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Todesjagd

Der Hunger weckte sie schließlich, diese unermessliche Gier nach menschlichem Blut! Sie schlug die Augen auf, erschöpft und müde trotz des langen und ungewohnt tiefen Schlafes, und blickte um sich; im ersten Augenblick noch verwirrt von dem überwältigenden Gefühl.

Sie bemerkte weder, dass sie schweißüberströmt war, noch, dass es in der Hütte, in der sie lag, erbärmlich stank.

In ihr pochte und pulsierte es, durchglühte sie von Kopf bis Fuß. Sie wusste nur, dass sie dem Drang zu töten nicht mehr lange standhalten konnte, und diese Vorstellung ließ sie vor Angst vibrieren.


Der Hunger schnitt wie ein Messer durch ihren Leib! Sie schrie und winselte, stöhnte und bettelte, trat aus und schlug um sich, doch es half ihr nichts. Ihre Peinigerin war unerbittlich, und das schon seit über drei Stunden.

Schweiß rann in Strömen über ihr schmerzverzerrtes Gesicht. Es war erschreckend, aber ihre Augzähne wuchsen und verschwanden wieder in rasender Schnelligkeit. Nichts war mehr von ihrer außergewöhnlichen Schönheit zu bemerken, mit der sie einige Männer und auch Frauen fast um den Verstand gebracht hatte. Die langen schwarzen Haare, die ihr bis auf den Rücken reichten, waren schweißgetränkt.

Sie verfluchte die Peinigerin, und im nächsten Augenblick entschuldigte sie sich bei ihr. Die Hände formten sich zu Klauen und hieben nach Silvana, ohne jedoch die Waldhexe zu treffen.

»Warum tust du mir das an?«, schrie sie ihr entgegen. »Was habe ich dir nur getan, dass du mich so strafst? Verflucht sollst du sein, Waldhexe!«

Mit dem erneuten Wachsen der Augzähne trat Schaum vor ihren Mund. Sie spuckte Silvana an, Geifer tropfte an ihrem Kinn herunter.

Und dann, mit einem Mal, fühlte sie sich so kraftlos wie noch nie in ihrem Leben. Mitten im verzweifelten Aufbäumen sackte sie regelrecht in sich zusammen.

Minutenlang blieb sie benommen liegen. Sie bekam nichts von ihrer Umgebung mit, weder von den Geräuschen der Tiere im Dschungel, noch von dem Treiben der Menschen in Silvanas kleinem Camp. Sie bemerkte auch nicht die kleine Feuerstelle in der Mitte des einzigen Raumes, deren kärgliches Licht die Hütte nur sparsam erhellte.

Über dem offenen Feuer hing ein Topf, in dem Kräuter und magische Zutaten kochten. Rauch kräuselte sich und stieg an die Decke, wo er sich sammelte und anschließend langsam durch ein kleines Loch abzog.

Silvana nahm ein Tuch und tauchte es in den neben ihr stehenden Eimer mit kaltem Wasser und einem magischen Zusatz ein. Sie kniete sich, drückte das Tuch leicht aus und legte es auf Angelique Cascals Stirn. Leichtes Stöhnen verriet, dass der Vampirin die Kühle gut tat.

Silvana alias Sarina daSilva, die fast fünfzigjährige ehemalige Parapsychologie-Studentin sowie ehemalige Öko-Kämpferin, blickte Angelique fragend und zweifelnd zugleich an, während sie aufstand.

»Das ist doch sinnlos, Silvana!« Angelique Cascal stöhnte laut auf und wischte sich mit dem Tuch den Schweiß aus dem Nacken. Sie wälzte sich von der dünnen Strohmatte, auf der sie die letzten Stunden gelegen hatte, setzte sich hin und starrte ins Leere. »Du wirst es nie schaffen, mich vom Vampirkeim zu heilen! Seit Stygia damals versuchte mich für ihre Zwecke zu missbrauchen, kann ich nicht mehr gerettet werden.«

Was sie nicht dazu sagte war, dass sie vor Jahren kurz davor standen, die Verwandlung umzukehren. Genau zu dieser Zeit flüchtete Angelique, und Silvana hatte es nach Angeliques Rückkehr nie mehr geschafft, die damalige Grenze zu überschreiten.

Silvana schloss kurz die dunklen, fast schwarzen Augen. Sie strich mit beiden Händen durch die schulterlangen, schwarzen, mit ersten grauen Fäden durchsetzten Haare. Diese Geste machte sie meistens, wenn sie nachdachte. Wie oft schon im Laufe der letzten acht Jahre hatten sie sich über diese Thematik unterhalten. Und wie oft hatte sie schon versucht, Angelique zu heilen.

Vergeblich versucht, ihr zu helfen, fügte sie resignierend in Gedanken hinzu. Doch Tan Moranos Vampirkeim ist stärker als meine Kräfte. Auch sie fühlte sich todmüde, mit jeder Sitzung schien es schwerer zu werden, Angelique zu helfen.

Seit über zwei Jahren war Silvana davon überzeugt, dass sie Angelique mit ihren außergewöhnlichen Heilkräften nicht mehr helfen konnte, aber ihr Stolz ließ es nicht zu, dass sie aufgab.

Sie öffnete die Augen und blickte die Vampirin prüfend an. Wie sehr hatte die sich verändert. Sie war noch immer eine Schönheit mit südamerikanischem Aussehen - so wie auch Silvana doch ihre Ausstrahlung war nicht mehr die einer energiegeladenen jungen Frau, sondern die einer resignierenden Kämpferin, die sich selbst aufgegeben hatte.

Silvana kniff die Augen zusammen, als sie sah, dass Angelique aufstand und dabei immer wieder zusammenzuckte. Sie schien Bilder aus einer vergangenen Zeit vor ihrem inneren Auge zu sehen, denn ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Mit einem Mal wirkte sie wie ein junges Mädchen, das sich über den Besuch eines lieben Bekannten freute.

»Maurice, was tust du hier?«, fragte Angelique erstaunt in einem seltsam hohlen Tonfall und schüttelte den Kopf. Dann stieß sie vorwurfsvoll aus: »Du bist doch tot!«

Um Gottes Willen, nein, dachte Silvana. Geht das schon wieder los?

Angelique hatte zwei Brüder, und Maurice war einer von ihnen gewesen. Nur lebte er schon seit 13 Jahren nicht mehr. Lucifuge Rofocale, der Ministerpräsident Satans, und damit die Nummer eins in der Höllenhierarchie, hatte Maurice auf der Suche nach dem Amulett seines Bruders Yves ermordet.

Obwohl Maurice Contergangeschädigt und damit behindert war, hatte er die Freude am Leben nicht verloren. Seine Füße befanden sich unmittelbar an den Hüften; deshalb war er Rollstuhlfahrer. Wenn er daheim war, hatte er für den Haushalt gesorgt, so gut er konnte, ansonsten besuchte er ein College. Er hatte sehr an seiner elf Jahre jüngeren Schwester gehangen. Maurice war ein schwarzhaariger Mischling mit weißem Aussehen. Er war besonders intuitiv gewesen, dazu ein Logiker und hatte nichts von Zauberei gehalten.

»Warum sagst du nichts, Maurice?«, hauchte Angelique. »Antworte mir doch…«

Und dann sah sie wieder die furchtbaren Bilder von damals, vom schrecklichsten Tag ihres Lebens. Lucifuge Rofocale war Anfang Juni des Jahres 1995 in ihre kleine Kellerwohnung eingedrungen und hatte sie und Maurice bedroht…

Angelique versuchte instinktiv, sich aus dem Griff des Dämons zu befreien. Der Herr der Hölle schleuderte sie mit einer schnellen Drehung von seiner Schulter. Das Mädchen flog aufschreiend durch die Luft, über den Tisch, vor dem Maurice saß, und rutschte gegen ihn. Ihr Schwung riss ihn mitsamt dem Rollstuhl um. Er stürzte, fiel aus dem Stuhl. Angelique versuchte sich aufzurichten und ihm zu helfen. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie Lucifuge Rofocale an.

Ihr Bruder Maurice, auf dem Boden kauernd winzig klein und hilflos, hob eine Hand. »Wer auch immer du bist und wie du dich nennst, unsauberer Geist«, sagte er. »Du hast kein recht, hier zu sein. Geh zurück in dein Reich. Ich befehle es dir im Namen des Vaters, des Sohnes und des…«

Lucifuge Rofocale brüllte und übertönte Maurices Worte. Aus seinem aufgerissenen Maul strömte eine Feuerflut. Maurice schrie auf und verstummte. Das Feuer hatte seine Augenbrauen versengt; Brandblasen bildeten sich auf seiner Haut. Trotz seiner Schmerzen schwieg er verbissen. Er tastete nach der Pistole, ließ es aber wieder. Was konnte er schon mit einer normalen Waffe gegen den Teufel selbst ausrichten?

»Das Amulett«, erinnerte Lucifuge Rofocale. »Ich habe keine Lust, mich in sinnloser Engelsgeduld zu üben!« Funken sprühten aus seinen Augen und Nüstern. Zwischen seinen Klauenfingern glühte etwas in düsterem Rot.

»Gib es mir, Menschlein, oder jener stirbt!«

Maurices Augen wurden groß. Längst schon hatte er begriffen, dass dies alles andere als ein Spaß war. Der Tod war in ihr Haus gekommen und würde es nicht wieder verlassen, ohne mindestens ein Opfer genommen zu haben.

»Das ist sinnlos«, keuchte Angelique. »Töte ihn nicht. Ich habe das Amulett nicht! Es ist nicht hier!«

Lucifuge Rofocale wob mit beiden Händen ein magisches Geflecht. Diesmal verließ er sich nicht auf seine Amulette, sondern wurde selbst aktiv. Maurice Cascal schrie. Angelique sprang auf, warf sich dem Dämon entgegen und wurde zurückgeschleudert. »Nein!«, schrie sie. »Nein, nein…!«

Aus brennenden Augen, von Entsetzen geschüttelt, starrte sie Maurice an.

Er schrie nicht mehr.

Niemals wieder…

Und dann war ihr zweiter Bruder erschienen, um ihr zu helfen. Yves, der Mann, der von allen nur Ombré, der Schatten, genannt wurde. Er besaß das sechste von Merlins Amuletten, jenes, aus dem das magische Geschöpf Shirona entstammte.

Es war grausame Ironie des Schicksals gewesen, dass Yves jahrelang vergeblich versuchte, sein Amulett loszuwerden. Es war immer wieder zu ihm zurückgekehrt. Und ausgerechnet dieses Amulett wollte der Herr der Hölle besitzen.

Angelique zitterte in panischer Furcht. Es war keine Angst um sich selbst. Aber sie sah Yves, und sie fürchtete um sein Leben. Maurice war schon tot, und der Satan würde auch Yves gnadenlos ermorden, wenn es seinem Ziel diente!

Yves befand sich im Griff des Dämons.

Er konnte sich nicht dagegen wehren. Im gleichen Moment, als er in der Tür aufgetaucht war und sowohl der Dämon als auch Angelique ihn sahen, hatte der Geflügelte zugegriffen. Und er wollte Yves ermorden, wie er Maurice ermordet hatte, wenn Angelique ihm das Amulett nicht aushändigte!

Yves und Angelique hatten die Begegnung überstanden. Zwar heil am Körper, aber die Narben ihrer Seelen würden niemals heilen. Yves hatte jahrelang versucht, Lucifuge Rofocale für den Mord an Maurice zu bestrafen, aber schlussendlich hatte der Dunkle Lord den Dämon getötet.

Genau zur gleichen Zeit, als Tan Morano sie zur Vampirin machte…

Schon wieder eine erbarmungslose Ironie des Schicksals. So zumindest empfand sie es.

»Angelique?« Silvana berührte die Vampirin am Oberarm und zuckte gleich darauf wieder zurück. Die Haut der hübschen Latina schien zu glühen!

»Yves!« Angelique sprach leise und ergriffen, fast schon flüsternd. Ihre Stimme schien zu brechen. In diesem einen Wort lagen alle Gefühle der Welt vereint. Liebe und Sehnsucht, Wärme und Vorwurf, all das schien sie damit aussagen zu wollen.

Sie rief nach dem ältesten der drei Cascal-Geschwister, doch er antwortete nicht auf ihr Flehen. Aber vielleicht konnte sein Amulett ihr Rufen empfangen und an ihn weitergeben? Sie wusste es nicht, aber sie musste es um jeden Preis versuchen.

Und so rief sie so stark sie konnte, in Gedanken nach seinem Amulett. Das sechste dieser Meisterwerke war das zweitstärkste gewesen. Vielleicht konnte sie auf diesem Weg erreichen, dass sie wieder Kontakt mit ihrem Bruder bekam.

Das Unbegreifliche geschah! Nach weniger als 30 Sekunden erschien Yves Abbild vor ihr. Er befand sich in einer unglaublich fremden Umgebung. Und or war nicht allein.

»Lieber Yves…« Sie hatte den zwölf Jahre älteren Bruder nicht mehr gesehen, seit sie von Professor Zamorra, der Silbermonddruidin Teri Rheken und Nicole Duval in Silvanas Obhut gebracht wurde.

Angelique hob beide Hände, als wollte sie ihrem Bruder über die Haare streichen. Es sah aus, als würde er sich an Bord eines… Raumschiffs befinden. Sie schrak zusammen, als sie neben Yves ein humanoides Spinnenwesen sah. Auf einem annähernd menschlichen Körper saß ein riesiger Spinnenkopf. Der Körper besaß drei untereinander liegende Armpaare, von denen nur das oberste kräftig ausgebildet war; die beiden darunter liegenden schienen verkümmert und wurden kaum benutzt. Der Körper war über und über von schwarzen Borstenhaaren besetzt. Die Augen funkelten rot, aus der Stirn ragten Fühler hervor, die sich ständig bewegten.

»Wer ist das ?« Angelique keuchte, deutlich war der Abscheu in ihrer Stimme zu hören. Und im gleichen Augenblick wusste sie, dass es sich bei dem Ekelerregenden Wesen um einen Meegh handelte. Aber sie wusste nicht, woher sie dieses Wissen bezog.

»Was ist los?« Silvana versuchte, in Angeliques Geist einzudringen, doch sie kam nicht durch. Die Signale kamen nur verschwommen bei ihr an.

Die Vampirin sah, wie ihr Bruder sich gegen den spinnenähnlichen Meegh verteidigte. Aber noch jemand befand sich in ihrer Vision.

Shirona! Das manifestierte Bewusstsein aus Yves' Amulett. Angelique wusste einfach aus dem Nichts heraus, dass es sich bei der schlanken, blonden Frau um das Amulettwesen handelte.

Der Meegh knurrte wieder. Er griff jetzt mit beiden Händen, die absolut menschlich wirkten, zu. Er bekam Yves Cascals Arm zufassen, bog ihn herum. Der Neger schrie auf. Er musste der Bewegungfolgen, ob er wollte oder nicht. Fieberhaft suchte er nach einem Trick, sich aus dem Griff des Spinnenmanns zu befreien, der ihn auf einen Greif arm zu zwang, an dem ein zentimeterdickes Rohr mit rasiermesserscharfer Kante steckte.

»Shirona«, keuchte er. »Verdammt, hilf mir, du Luder!«

War sie einfach weiter gegangen, nachdem sie ihn dieses seltsame Labor betreten sah? Warum war sie nicht zurückgekehrt, um Cascal zu unterstützen?

Im allerletzten Moment schaffte er es, freizukommen. Eine Drehung, ein Tritt, zwei rasche Handkantenschläge, und der Meegh stürzte selbst in die Greif armröhre. Sie drang bis zum Anschlag in seinen Körper. Etwas schmatzte, dann zog sich der Arm mit einem heftigen Ruck zurück. Gelblich tropfte es aus der Öffnung. Die Röhre hatte etwas aus dem Körper des Spinnenmanns aufgesogen.

Er zischte.

Cascal riss ein Bein hoch. Mit der Schuhsohle traf er sein Amulett, rammte es noch tiefer in den Meegh-Körper hinein.

Der Unheimliche brach zusammen.

Wahrscheinlich lebte er noch, aber sicher nicht mehr lange!

Cascal atmete tief durch. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass die Instrumente dem Mädchen keinen Schaden mehr zufügen konnten, und Sandy befreien. Alles andere war zweitrangig.

Jetzt endlich erschien Shirona im Eingang.

»Hör auf, mit diesem Meegh herumzuspielen!«, fuhr sie ihn an. »Ich weiß jetzt, wo die Steuerzentrale des Spiders ist. Es gibt nur noch zwei weitere dieser Schattenspinnen an Bord.«

»Herumzuspielen?«, brüllte er. »Ich kämpfe hier um Leben und Tod, und du nennst das Herumspielen? Du hättest mir ruhig helfen können!«

In diesem Moment ging ein heftiger Ruck durch den Spider, gefolgt von einem unglaublich starken Rütteln und Vibrieren. Cascal wurde von den Beinen gerissen. Er sah, wie etwas auf ihn niederstürzte - einer der Instrumententräger war aus seiner Verankerung gerissen worden. Und da war plötzlich der zweite Greifarm mit dem anderen Sägeblatt.

Es sauste auf ihn nieder und durchtrennte seine Kehle.

Shirona betrachtete die irrwitzige Szene. Dann trat sie näher und beugte sich über Yves Cascal. Das Blut strömte aus seiner Kehle. Shirona tastete nach seinem Bewusstsein. Es war erloschen. Selbst wenn sie über ihre magischen Fähigkeiten hätte verfügen und die grausige Verletzung heilen können, wäre es sinnlos gewesen.

Yves Cascal war sofort tot gewesen. Der Schock des mörderischen Schnittes hatte ihn getötet, ehe er am Blutverlust starb.

Angelique schrak aus ihrer Vision hoch. Sie schrie laut auf und zitterte am ganzen Körper.

Erst nach Minuten gelang es Silvana, sie etwas zu beruhigen. Aber diese Phase hielt nur kurze Zeit an.

Angelique wälzte sich am Boden hin und her. Sie jammerte und stöhnte.

»Yves! Bruder… Nein! Du darfst nicht tot sein!«

Sie konnte nicht erzählen, was vor ihrem inneren Auge abgelaufen war, zu schrecklich war die Vorstellung für sie, den letzten nahen Verwandten verloren zu haben. Wieder wuchsen und schrumpften die Augzähne in beängstigender Schnelligkeit.

»Zamorra! Nicole! Ich hasse euch!«, stieß sie übergangslos hervor. Ihre Stimme hörte sich an, als würde eine wild gewordene Tigerin fauchen. »Warum lasst ihr mich hier vermodern und verfaulen?«

Silvana wurde durch Angeliques Sprunghaftigkeit überrascht. Die Vampirin war oft genug während der Behandlung aggressiv, aber so hatte sie sich noch nie gebärdet. Bisher war sie Professor Zamorra gegenüber immer dankbar gewesen, dass er sie vom Vampirkeim heilen wollte, indem er sie in Silvanas Obhut übergab. Weshalb richtete sich ihr Zorn auf einmal gegen ihn? Sie hatte auch noch nie davon gesprochen, dass ihr Bruder Yves gestorben sein sollte. Woher auch sollte sie derartiges wissen? Sie befand sich immerhin seit Mitte März 2000, also seit über acht Jahren, im brasilianischen Regenwald, ohne Verbindung zur Zivilisation.

Eine eiskalte Faust schien nach dem Herzen der Waldhexe zu greifen. Sie war sensibel genug zu bemerken, dass mit Angelique ein grundlegender Wandel vorging.

Die Augzähne schrumpften nicht mehr, im Gegenteil, sie hatten nun eine nie zuvor erreichte Länge und stachen beinahe ins Kinn. Ihre Augen hatten sich rot gefärbt und traten fast aus den Höhlen. Angeliques Finger öffneten und schlossen sich, bis sie schließlich zu Fäusten geballt blieben. Ihre ganze Haltung wirkte überaus bedrohlich.

Silvana wich etwas zurück, bis sie an der Holzwand ihrer armseligen Hütte stand. Ein kalter Wind schien ihre Haut zu umarmen und mit jeder Sekunde fester zusammenzudrücken. Die Härchen in ihrem Genick stellten sich auf.

»Yves ist nicht tot!«, schrie Angelique ihren Schmerz hinaus. Dann flüsterte sie: »Er darf nicht tot sein!«

Sie blickte Silvana an. Hart und unnachgiebig. Dann bewegte sie sich Richtung Ausgang.

»Ich muss fort von hier. Halt mich bloß nicht auf!«

Die Waldhexe ging ebenfalls Richtung Ausgang, sie hob beide Hände, als wollte sie Angelique abwehren.

»Du weißt, dass du nicht von hier fort darfst«, beschwor sie die Vampirin zu bleiben. Eine unmenschliche Ruhe erfüllte sie, als sie einen folgenschweren Entschluss fasste.

Nun musste sie wirklich zum letzten aller möglichen Mittel greifen!

Angelique schüttelte den Kopf. Traurig schaute sie auf Silvana.

»Ich muss wissen, was mit meinem Bruder ist!«, zischte sie. »Geh mir aus dem Weg!«

Ihre Klauen hieben auf Silvana ein. Die Waldhexe wehrte den Angriff ab, doch sie stolperte bei dem Versuch, Angelique zurückzustoßen.

Die Vampirin war sofort über ihr und hieb ihre Augzähne in Silvanas Hals. Seltsamerweise wehrte sich die Hexe nicht gegen die Attacke.

Angelique schmeckte Silvanas heißes Blut. Es war das erste Mal, dass sie einen Menschen aussaugte. Bisher hatte sie nur das schwarze Blut der Dämonen Rico Calderone und Asmodis getrunken, sowie Tierblut.

Es schmeckte ihr nicht halb so gut, wie sie bisher immer gedacht hatte. Nach kurzer Zeit hielt sie inne und sah Silvana in die Augen. Doch darin war weder Todesangst zu bemerken, noch das Ergeben in ein unausweichliches Schicksal.

Silvana lächelte auf eine Art und Weise, als habe sie soeben einen nicht mehr für möglich gehaltenen Sieg davongetragen.

»Nun hast du dich selbst besiegt«, stellte sie fest. »Aber das wirst du erst in einigen Tagen bemerken.«

Sie lachte leise auf, wie jemand, der langsam wahnsinnig wird.

Angelique stand auf. Sie war erschrocken über sich selbst, dass sie jemand angefallen hatte, der es jahrelang nur gut mit ihr gemeint hatte. Aber sie war ebenso erstaunt über Silvanas mysteriöse Andeutung.

»Was soll das bedeuten?«, hauchte sie, während die Augzähne schrumpften.

»Selbst wenn dein Hunger noch so groß ist - töte nie!«, verlangte Silvana. Dann flimmerte die Luft um sie herum und die Waldhexe verschwand. Nur einige Blutstropfen auf dem Holzboden der Hütte verrieten, dass eben noch ein Mensch hier gelegen hatte.

Angelique blickte sich suchend um, doch sie konnte Silvana nicht mehr sehen.

Sie schämte sich bis ins Innerste, dass sie dem unheilvollen Drang nachgegeben hatte. Sie hätte alles was sie besaß dafür hergegeben, die vergangenen zehn Minuten Rückgängig zu machen.

Die kleine Feuerstelle in der Mitte des Raumes verlosch. Das Blubbern des Wassers und das Kräuseln des Rauches hörten mit einem Mal auf und erinnerten Angelique daran, dass etwas unwiderruflich zu Ende gegangen war.

Schlussendlich hatte ihr Hunger doch gesiegt!

***

Eine Viertelstunde davor:

Einige tausend Kilometer weiter östlich reagierte etwas glänzendes auf Angeliques telepathischen Hilferuf. Es glühte grünlich auf, verschoss Energiepfeile und erwärmte sich dabei.

Aber niemand bemerkte, dass es kurzzeitig aktiviert war.

Die Vampirin hatte nach ihrem Bruder gerufen. Sie wollte endlich Gewissheit über sein Schicksal haben und wissen, wo er sich nun befand.

Für das Glänzende war das kein großer Aufwand. Es wusste genau, was mit dem Mann geschah, der von allen nur Ombré genannt wurde. Und weshalb sollte es nicht antworten?

Kurz nach der Antwort schaltete es seine Funktionen automatisch wieder ab.

»Hättest du geschwiegen, hätte man dich einen Weisen genannt.« So ähnlich lautet ein Sprichwort.

Hätte das Glänzende nicht verraten, was mit Ombré geschehen war, dann wären einige Leute noch am Leben.

***

»Verdammt noch mal, wo bleibt sie nur?« Douglas Clifford strich die kurzen braunen Haare zurück und setzte seinen Stetson wieder auf. Er blickte zum wiederholten Mal auf die exklusive Uhr an seinem linken Handgelenk und schüttelte missbilligend den Kopf.

»Weiber!«, zischte der Mann aus Kalifornien, als er bemerkte, dass seine Kontaktperson schon 20 Minuten zu spät dran war. Er wischte ein paar Schweißtropfen aus dem gestutzten dunkelbraunen Vollbart. »Entweder sind sie eine Viertelstunde vor der Zeit da oder sie kommen erst Stunden später!«

Er hasste es zu warten und schimpfte dann auf die Leute, die zu spät kamen, aber das war nur eine Marotte von ihm. War die Kontaktperson da, dann beruhigte er sich augenblicklich wieder und war die Ruhe in Person.

»Das ist doch sonst nicht ihre Art«, grummelte er und erschlug einen Moskito, der den Insekten abweisenden Schutzfilm auf seiner Haut großzügig ignorierte. Clifford schaute noch einmal auf die Uhr. Er blickte sich erneut um, doch niemand war zu sehen.

In Silvanas kleinem Camp mitten im brasilianischen Urwald, das aus drei kümmerlichen Holzhütten bestand, befand sich im Ausnahmefall höchstens eine Handvoll Menschen. Meistens hauste sie hier alleine. Nur der alte Julio Lopez, ihr Verbindungsmann zur Außenwelt, und eine für Clifford unbekannte Frau mit südamerikanischem Aussehen waren öfter hier.

Wer die fremde Schönheit war, hatte Clifford noch nicht herausfinden können. Er hatte sie bei seinem letzten Besuch nur einmal kurz gesehen, und Silvana hatte auf seine diesbezügliche Frage nur mit einem Lächeln geantwortet.

Clifford lehnte an jenem altersschwach aussehenden, halb verrosteten Jeep, mit dem ihn Julio Lopez ins Camp gebracht hatte. Der ehemalige Polizist Lopez war der einzige, der sie besuchen durfte, entweder um Silvana mit Lebensmitteln zu versorgen, oder um ihr die Neuigkeiten aus den umliegenden Orten zu erzählen.

Lopez selbst hatte sich vor der schon am Morgen brütendheißen und drückenden Schwüle in eine der Holzhütten verzogen. Laut seiner Aussage musste sich ein Mann in seinem Alter schonen, nur hatte Douglas Clifford keine Ahnung, wie viele Jahre Lopez wirklich zählte. Aber eines glaubte er zu wissen: So alt wie Lopez jetzt schon aussah, konnte er nun wirklich nicht mehr werden.

Clifford schloss kurz die Augen, er genoss den Geruch des Dschungels und die ungewohnten Geräusche der Tiere. Als er die Augen wieder öffnete, glaubte er, einen dunklen Schatten aus der hintersten Hütte huschen zu sehen. Er kniff die Augen zusammen, doch beim zweiten Hinsehen fiel ihm nichts weiter auf.

Wird wohl eine Täuschung gewesen sein, redete er sich selbst ein. Er murmelte erneut: »Es ist doch sonst nicht ihre Art, mich warten zu lassen.«

Der 38-Jährige Douglas stieß sich vom Jeep ab und schlenderte auf die Hütte zu, in der Lopez verschwunden war. Dort angekommen klopfte der Kalifornier an die Tür.

Unwilliges Grunzen ertönte aus dem Inneren der Hütte. Clifford klopfte ein zweites Mal, dann öffnete er die Tür. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Im Inneren der Hütte, die aus zwei Räumen bestand, herrschte Düsternis, da die Fenster zum größten Teil abgedeckt waren, um die Hitze abzuwehren.

»Was willst du, Doug?«, knurrte Lopez. Er wälzte sich auf einem alten Feldbett herum, dass das alte Holzgestell knarrte. »Ich habe dich hergebracht, also kümmere dich darum, dass du über dein Problem mit Silvana redest.«

Das Problem war Silvanas Gabe der Heilung vom Vampirkeim. Douglas Clifford war Vampir- und Dämonenjäger. Er tötete jeden, der zur schwarzen Familie gehörte. Silvana wollte ihm beweisen, dass eine Rückverwandlung vom Vampir zum Menschen möglich war, und dass er nicht jeden schwarzblütigen auslöschen musste.

»Sie ist nicht da, Alter.« Clifford setzte sich auf den alten Schemel, der neben dem Feldbett stand.

»Was heißt das: Sie ist nicht da?«

»Dass sie nicht zum angegebenen Zeitpunkt zum Jeep gekommen ist, wie du es gesagt hattest.«

Lopez richtete sich auf und schaute Clifford zweifelnd an. Er drehte sich zur Seite, stellte seine Beine auf den Boden und schüttelte den Kopf.

»Das gibt es nicht, Jüngling. Seit ich ihr Bote bin, war sie immer pünktlich.«

»Dann ist sie es heute eben nicht. Fakt ist, dass sie eine halbe Stunde zu spät dran ist.«

Lopez stand auf; die Stiefel musste er nicht anziehen, denn er hatte sie angelassen, als er sich auf das Feldbett gelegt hatte.

»Das muss bestimmt ein Irrtum sein«, murmelte er vor sich hin, sodass Clifford kaum ein Wort verstand. »Sie hat mir gewiss nur die falsche Zeit angegeben.«

Der kleine, magere, alte Ex-Polizist stürmte aus der Hütte, wich dem altersschwachen Jeep aus und bewegte sich auf die hinterste Hütte zu, jene, aus der Clifford einen Schatten hatte huschen sehen.

Der Dämonenjäger wies ihn auf seine Beobachtung hin. Lopez verhielt im Schritt und blickte Clifford erneut zweifelnd an.

»Wer sollte das denn gewesen sein?«, krächzte er. »Außer uns lebt niemand hier, und wir sind durch Silvanas Hexenkräfte vor Entdeckung sicher.«

Clifford wusste, was Lopez meinte. Als sie zum ersten Mal hierher fuhren, verschwand die Straße hinter ihnen, als habe sich eine unsichtbare Tür geschlossen. Lopez meinte bei dieser Gelegenheit, dass Silvana überhaupt nicht in unserer Welt wohnte, sondern irgendwo dahinter. Nur wenn die Waldhexe wollte, dass jemand zu ihr kam, dann wurde sie auch gefunden. Clifford hatte das im ersten Moment für Unsinn gehalten, das damals aber gegenüber Lopez nicht erwähnt, um seinen Fahrer nicht zu verärgern.

Mittlerweile dachte er anders darüber, denn Silvana hatte ihm einige Proben ihres außergewöhnlichen Könnens gezeigt.

Wie als Antwort auf Cliffords Gedankengänge raschelten die im Lager befindlichen Bäume mit ihren Ästen. Blätter und dürre Zweige fielen daraufhin herab auf den Boden.

»Das war kein normaler Wind«, stieß Clifford hervor. »Hier steht doch die Luft, sodass man keinen Atem bekommt.«

Er kniete sich und betrachtete einen der vom Baum gefallenen Zweige. Clifford nahm den Zweig in die Hand, stand wieder auf und zeigte Lopez das Fundstück. Der alte Mann zog die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf.

Die Blätter am Zweig waren verdorrt!

Lopez drehte sich wieder um und stiefelte auf Silvanas Hütte zu. Dort angelangt, klopfte er mehrmals gegen die angelehnte Tür.

»Weshalb ist die nicht verschlossen?«, wollte Douglas Clifford wissen. »Darauf legt sie doch sonst immer Wert.«

»Was weiß denn ich!«, brummte Lopez und stieß die Tür ganz auf. Das Quietschen in den Türangeln bewies, dass schon lange nicht mehr geölt wurde.

Er ging zwei Schritte in die Hütte hinein, blieb stehen und versuchte, im abgedunkelten Zimmer etwas zu erkennen. Mit zusammengekniffenen Augen sah er vor sich etwas rötlich aufglühen. Tief sog er die süßliche Luft ein.

»Kräuter und magische Zutaten«, flüsterte Lopez.

»Woher weißt du das?«

»Wenn du sie so lange kennen würdest wie ich, müsstest du nicht so dumm fragen.«

Aus dem hintersten Winkel der Hütte erklang Stöhnen. Es hörte sich an, als stünde eine Gitarrensaite kurz vor dem zerreißen.

»Silvana? Bist du das?« Clifford nahm sein Feuerzeug aus der Jackentasche und entzündete es. Im fahlen Lichtschein erkannte er, dass eine Gestalt am Boden lag. Im Nu knieten sie neben der reglosen Frau. Clifford blickte sich kurz um und zündete zwei der vielen Kerzen an, die hinter Silvana standen.

»Silvana, mein Gott, was ist geschehen?«, stammelte Julio Lopez als er sah, dass die Waldhexe blutete. Er bekreuzigte sich und murmelte etwas, das sich wie »Madre de dios« anhörte. Nach dem ersten Schrecken besann er sich darauf, die Lebensfunktionen der Frau zu überprüfen.

Er fühlte Silvanas Puls und kontrollierte ihre Atmung. Beides war schwach vorhanden. Clifford legte eine Hand auf Silvanas kalte Stirn.

Die Waldhexe lächelte. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, das nun wächsern und zerbrechlich aussah.

»Angelique.« Sie brachte nur dieses eine Wort heraus, immer wieder von Hustenanfällen unterbrochen.

»Die Frau, der du schon seit Jahren vergeblich versuchst zu helfen?« Lopez' Stimme klang hart. Undankbarkeit war etwas, das er auf den Tod nicht ausstehen konnte.

Silvana nickte kaum merklich.

»Sie wollte es eigentlich nicht!«, stieß Silvana zusammenhanglos hervor. »Ihre Brüder…«

»Was ist mit ihnen?«, fragte Douglas Clifford. Er hatte keine Ahnung, vom wem Silvana redete.

»Ihr müsst gehen«, sagte die Hexe, ohne auf die Frage einzugehen. Langsam wurde ihre Stimme verständlicher. »Ich gehe auch… bald…«

Lopez und Clifford sahen sich bedeutungsschwer an.

»Was soll das bedeuten?«, wollte der Kalifornier wissen.

»Ich habe sie… besiegt, aber das… wird sie erst noch erkennen.« Silvana schloss die Augen vor Erschöpfung. »Zamorra! Julio, du musst ihm… Bescheid geben…«

»Ich fahre dich in die nächste Station«, bot Lopez an. Silvana verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. Sie schüttelte den Kopf.

»Du hast schon so viel… für mich getan, Julio…«

Das letzte Wort erschien ihm zu kurz, es war, als wollte sie noch etwas hinzufügen. Aber er kam nicht zum Nachdenken, was das sein könnte, denn ihr Körper leuchtete hell auf.

Lopez und Clifford wichen instinktiv etwas zurück. Das Leuchten verlosch nach wenigen Sekunden.

Und dann war Silvana, die Waldhexe, verschwunden, als habe sie nie existiert.

***

Es wurde schnell dunkel in diesen Breiten. Selbst am Tag herrschte durch die nah beieinander stehenden Baumriesen oft eine beklemmende Düsternis.

Nicht weit vom Rand des Dschungels entfernt wachte eine Frau übergangslos auf. Die Frau lag auf dem Ast eines Baumes; sie hatte geträumt. Aber es war kein normaler Traum gewesen.

Sie war nicht sicher. War es nicht eher so etwas wie - ein Ruf ? Wie die Lockungen der Sirenen - denen niemand widerstehen konnte - in den alten griechischen Sagen? Oder wie eine Art magnetische Anziehungskraft?

Sie wusste es nicht, und es war ihr auch egal. Wichtig war nur für sie, dass sie ihr Ziel erreichte und Antwort auf die quälenden Fragen fand.

Ihr war bewusst, dass sie sich auf der Flucht vor einer weiteren seelischen Pein befand. Etwas, das sie bei weitem mehr quälen konnte, als es körperliche Schmerzen jemals vermochten. Und das war das Schlimmste von allem, schlimmer noch als die Vorstellung, dass ihre beiden Brüder tot waren.

Sie hatte menschliches Blut getrunken! Etwas, was sie bisher immer verabscheut hatte. Schlimmer noch, sie hatte die Frau getötet, die ihr die letzten Jahre geholfen hatte, zu überleben.

In Würde zu überleben, fügte Angelique Cascal in Gedanken hinzu. Sie war geschockt über ihr eigenes Verhalten. Wie oft hatte sie sich zusammengerissen, sie hatte manchmal sogar daran geglaubt, dass der Vampirkeim in ihr erloschen war.

Welch grausame Ironie des Schicksals…

Der Vampirkeim in Angelique war höchstens durch ihren Tod zu vernichten. Sie hängte nicht besonders am Leben, denn sie hatte es noch niemals gut gehabt. Aber sterben wollte sie nicht, bevor sie die Wahrheit über Yves Schicksal herausgefunden hatte.

Ihre Augen funkelten drohend in der Dunkelheit. Sie konnte besser sehen, als Menschen mit einem Nachtsichtgerät.

Angelique wusste, dass sie diese Nacht ein zweites Opfer töten würde, jetzt, da die letzte Hürde gefallen war, die sie vom Menschlichsein trennte.

Müde starrte sie in die Dunkelheit. Normalerweise wurden Vampire durch die Finsternis angeregt, aber sie fühlte sich innerlich wie ausgebrannt.

Nur wenige Kilometer entfernt befand sich das Camp einiger Baumf äller. Silvana hatte solche Leute immer verabscheut und gegen sie gekämpft.

Silvana…

Silvana ist tot!, hämmerte es hinter Angeliques Stirn. Und ich habe sie umgebracht!

>Aber sie hat es verdient, zischte eine zweite Stimme in ihr. >Sie hätte nicht gegen deinen Hunger vorgehen dürfen.<

Cascal legte beide Hände gegen ihre Stirn. Sie fühlte sich hin- und hergerissen und beschloss, beide Stimmen fortan zu ignorieren, um nicht innerhalb kurzer Zeit wahnsinnig zu werden.

Sie balancierte auf dem Ast und schloss die Augen. Selbst jetzt nahm sie ihre Umwelt wahr, denn sie hatte als Vampir schärfere Sinne denn als Mensch.

Angelique breitete die Arme aus, ließ sich vom Ast fallen und verwandelte sich während des Fluges zum ersten Mal in eine Fledermaus.

Sie hielt grausame Ernte.

In ihrer ersten Nacht als freie Vampirin mussten gleich zwei Menschen sterben…

***

… aber sie haben es verdient, dachte Angelique. Sie haben es wirklich verdient!

Sie meinte damit die von ihr ausgesaugten Holzfäller. Diese machten der Natur den Garaus, also war auch nichts dabei, wenn sie ihrerseits für eine Dezimierung der Baumarbeiter sorgte.

»Sozusagen habe ich ein Gleichgewicht des Schreckens erschaffen«, murmelte sie vor sich hin, während sie in die Dunkelheit blickte. Sie zog es vor, während der Nacht zu reisen, obwohl sie die Sonne vertrug, solange sie eine Sonnenbrille trug und die Haut verhüllte.

Tan Morano, der ihr den Vampirkeim durch seinen Biss eingepflanzt hatte, war zwar kein Tageslichtvampir, aber er war inzwischen alt genug geworden, um Tageslicht zu ertragen. Diese Fähigkeit hatte er an sie weitergegeben. Allerdings war sie dann weitaus schwächer als bei Nacht.

Sie verfluchte ihn dafür!

Sie bemerkte nicht, dass sie seit gestern härter geworden war, sarkastischer - Menschenverachtender. So, wie sie nie sein wollte. Die alte Angelique war frech und respektlos gewesen und hatte trotzdem Mitgefühl mit anderen gehabt. Aber das war leider vorbei.

Sie war nicht mehr die alte Angelique, konnte es auch gar nicht mehr sein, nach dem, was sie alles erduldet hatte. Die Erlebnisse hatten sich tief in ihr Inneres gegraben.

Angelique Cascal war immer noch eine attraktive Frau. Die Kreolin aus der zweiten Ehe von Ombres Vater war jetzt 35 Jahre alt, aber wer sie genauer betrachtete konnte erkennen, dass manche Bewegungen aussahen, als würden sie von einer Maschine ausgeführt.

Sie blickte zufrieden auf die Tankanzeige. Sie hatte noch mindestens für eine Strecke von 200 Kilometer Sprit im Tank. Das sollte bei den hiesigen Straßenverhältnissen für mindestens drei Stunden ausreichen. Sie überlegte, dass sie das Gefährt wechseln musste, bevor sie an die Grenze zu Kolumbien kam. Und jemand finden, dessen Blut sie trinken konnte.

Der gestohlene nagelneue silberne Mercedes-Benz SL 500 gehörte einem der zwei von ihr getöteten Holzfäller. Als Vorarbeiter hatte er das Recht besessen, sein eigenes Auto mitzunehmen - nur nutzte ihm das nichts mehr -, die einfachen Arbeiter hingegen mussten mit einem Sammeltransporter Vorlieb nehmen.

Der zweisitzige Roadster mit 306 PS und 12 Zylindern erinnerte an die Tradition des berühmten »Flügeltürers« 300 SL aus den Fünfziger Jahren. Der SL hatte als weltweit erstes Auto ein elektrohydraulisches Bremssystem. Das Metalldach des luxuriösen Sportwagens konnte in 16 Sekunden im Kofferraum verschwinden.

Dieses Modell konnte in 6,3 Sekunden von 0 áuf 100 km/h beschleunigen, erreichte über 250 km/h Spitzengeschwindigkeit und verbrauchte dabei 12,7 Liter Super auf 100 Kilometer. Der SL hatte als weltweit erstes Auto eine elektrohydraulische Bremse, damit wurde die Bremskraft schneller und perfekter an die vier Räder übertragen. Es war nichts für den Geldbeutel des Normalverdieners; der Preis betrug knapp 95 000 Euro.

Der Besitzer des Roadsters war der erste Mensch, auf den sie gezielt Jagd gemacht hatte. Sie war so aufgeregt und ausgehungert gewesen, dass sie alle Vorsicht außer Acht gelassen hatte. Wenn er nicht angetrunken und hundemüde zugleich gewesen wäre, hätte man sie beinahe erwischt.

Bei ihrem zweiten Opfer war sie vorsichtiger vorgegangen. Das Aussaugen dieses Mannes hatte sie richtiggehend genossen, vielleicht auch, weil er keinen Alkohol getrunken hatte.

Von nun an würde sie immer so vorgehen. Sie war ja lernfähig.

Hauptsache, die Toten würden erst am frühen Morgen entdeckt, und sie befand sich weit weg von der Fundstelle. Umso schneller würde sie an ihrem Ziel ankommen.

Sie hatte die Klimaanlage auf tiefste Kühlung eingestellt, obwohl sie als Vampirin nicht mehr darauf angewiesen war. Dazu wummerte Musik aus dem Radio, harte Klänge, die sie sich früher nie angehört hätte.

»Was zählt ist das heute, nicht nur diese Scheiß-Erinnerungen!«, zischte sie und hielt das Lenkrad fester.

»Und an allem haben nur Zamorra und Duval Schuld. Und diese Teri Rheken.« Sie drückte das Lenkrad als wollte sie es zerdrücken, dabei riss sie den Mund auf, dass ihre Augzähne blitzten. Der französische Parapsychologe und seine Gefährtin sowie die Silbermonddruidin waren seit gestern ihre erklärten Feindbilder. An ihnen würde sie sich rächen, und wenn es das Letzte war, was sie im Leben machte.

Sie hatte Zamorras Anschrift und Telefonnummer aus Silvanas Adressbuch entfernt. Château Montagne am Fluss Loire. Wie sie dort hingelangen sollte, wusste sie selbst noch nicht, aber sie würde sich etwas einfallen lassen.

»Was will denn der von mir?«

Auf dieser Strecke kam ihr nur etwa jede Stunde ein Auto entgegen, ein günstiger Umstand, den sie sehr begrüßte. Aber der Wagen, der nur noch zwanzig Meter entfernt war, blendete mehrmals auf.

»Was soll der Blödsinn?«, knurrte Cascal, doch da war das Auto schon vorbei. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich die Automarke oder das Nummernschild zu merken, da ihr beides unbekannt und somit völlig egal war.

Angelique sah die Bremslichter des anderen im Rückspiegel, worauf sie beschleunigte. Sie war nicht daran interessiert, mit dem oder der Unbekannten Kontakt aufzunehmen. Der Fremde hielt kurz an, drehte und fuhr ihr hinterher.

Schon nach kurzer Zeit hing der andere Wagen fast an der Stoßstange von Angeliques Auto. Sie fluchte erbittert. Wenn sie etwas nicht haben wollte, dann die Annäherungsversuche besoffener Waldarbeiter.

Sie fuhr so schnell sie konnte, doch der andere Fahrer ließ nicht locker und setzte zum Überholvorgang an. Als er neben ihr fuhr, zog sie den Mercedes etwas zur Seite und berührte den anderen Wagen.

Der fremde Fahrer ließ sich nicht beirren. Er holte das letzte aus seinem Auto heraus und überholte. Als er vor Angelique einschwenkte, fuhr er in der Mitte der Holperstraße. Er betätigte mehrmals das Bremspedal und bedeutete ihr durch die Bremslichter, stehen zu bleiben.

»Was soll das? Du Arsch mit Ohren«, fluchte die Vampirin.

Der Andere fuhr zuerst in Schlangenlinien, dann stellte er das Auto quer über die Fahrbahn, mit der Beifahrerseite zu Angelique. Wenn sie keinen Unfall riskieren wollte, musste sie ebenfalls anhalten.

»Verfluchter Bastard!«

Sie ließ den Wagen rollen und trat erst kurz vor dem anderen Auto voll auf die Bremse, um dem Fahrer einen gehörigen Schrecken zu versetzen.

Der Unbekannte ließ das Licht seines Wagens brennen und stieg aus. Angelique registrierte, dass er schätzungsweise um die 40 Jahre alt war und wie ein Bruder von Antonio Banderas aussah, nur dass er kurze, hellbraune Haare besaß. Er trug ein weißes Hemd und blaue Jeans.

Du bist viel zu schön zum sterben, bedauerte sie ihn und stieg ebenfalls aus.

Der Fremde blickte fragend zu ihr herüber.

»Wo ist José?«, fragte er mit dunkler Stimme.

»Wer ist José?«, stellte Angelique eine Gegenfrage, ohne ihm zu antworten.

Der Fremde kniff die Augen zusammen. Sie bemerkte, dass er etwas in der linken Hand hielt und leise redete.

Er hat ein Handy, durchfuhr es sie wie ein Blitz. Er durfte ihren Standort nicht verraten.

»Ach, den meinst du.« Sie lachte leise, gerade so, als sei ihr wieder eingefallen, wonach der Unbekannte gefragt hatte.

Angelique trug ein schwarzes T-Shirt und dunkle Jeans. Sie hatte abgenommen und war sehr schlank, aber sie war sicher, dass ihr Hüftschwung immer noch einige Kerle verwirren konnte.

Vielleicht konnte sie auch das Zorro-Double für ein paar wichtige Sekunden beeindrucken.

»Ich habe mir das Auto von ihm geliehen«, sagte sie, als sie an der Beifahrerseite seines Autos stand und versuchte, ihrer Stimme einen heiteren Unter ton zu geben, um den Fremden friedfertig zu stimmen.

An seiner Körpersprache erkannte sie, dass sie soeben das Falsche gesagt hatte. Er zuckte zusammen, als habe ihn ein Pfeil getroffen.

»Glaubst du mir nicht? Also wirklich…« Sie ließ offen, was sie damit meinte.

»José würde sein Auto niemals verleihen«, behauptete Banderas zwo. »Noch nicht einmal seiner Mörderin!«

Nun war heraus, weshalb er so hartnäckig war. Angelique war klar, dass die Möglichkeit ziemlich niedrig war, auf einen Bekannten ihres ersten Opfers zu treffen, aber nun war sie leider eingetroffen.

Der Fremde zog mit der rechten Hand einen dunklen Gegenstand aus seiner Hosentasche. Ein Mensch hätte nicht gleich erkannt, um was es sich dabei handelte, aber Angelique sah besser, als am helllichten Tag.

Eine Pistole!

Ihre Nackenhärchen stellten sich auf. Sie wusste, dass sie als Vampirin Selbstheilungskräfte besaß, von denen Menschen nur träumen konnten, aber sie fürchtete sich vor den Schmerzen, wenn sie von einem Geschoss getroffen wurde.

»Ich habe gerade erfahren, dass José umgebracht wurde!«, schrie Banderas zwo und hielt ihr das Handy entgegen. »Und nur du kannst seine Mörderin sein!«

»Und nun?«, erkundigte sie sich, anscheinend unbeeindruckt. Innerlich kochte es in ihr. Wenn Banderas zwo jemand aus Silvanas Lager am Telefon hatte und seinen Standort durchgab, dann wusste zumindest Julio Lopez, wo sie sich befand.

Und wenn er es wusste, würde innerhalb kürzester Zeit eine wilde Meute hinter ihr her sein. Das war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.

Sie musste schnellstens fort von hier!

»Und nun? Was soll das heißen?« Er furchte die Stirn. Sie sah deutlich, dass Tränen in seinen Augen standen. Dieser José war wohl ein enger Freund von ihm gewesen.

»Was hast du nun vor? Mich ohne Gerichtsurteil umbringen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich stelle mich nicht mit dir auf eine Stufe«, sagte er voller Abscheu.

»Es ist doch gar nicht bewiesen, dass ich seine Mörderin bin, nur weil ich sein Auto ausgeliehen habe«, behauptete sie und betrachtete genau das Innere seines Porsche. Zufrieden stellte sie fest, dass er alleine unterwegs war; sowohl Beifahrersitz als auch die Rückbank waren leer.

Sie reagierte viel schneller, als er jemals in der Lage war. Mit einem Satz sprang sie aus dem Stand auf die Kühlerhaube, berührte sie aber kaum, rollte sich auf dem Dach ab und stand neben ihm.

Ihre Schnelligkeit war beängstigend. Er schoss mit der Pistole noch über die Kühlerhaube, während sie schon ihre Augzähne in seine Halsschlagader versenkte.

Er hatte nicht den Hauch einer Chance gegen sie gehabt.

***

Alle Pflanzen im Umkreis von 50 Meter um Silvanas Lager herum waren verwelkt. Es war Douglas Clifford ein Rätsel, welche unselige Kraft dafür verantwortlich war, aber Julio Lopez bestand darauf, dass es sich um Silvanas Geist handelte.

Der Dämonenjäger war skeptisch. Zwar hatte er im Lauf seiner kurzen Karriere schon einiges an übernatürlichen Dingen erlebt, aber er war nicht bereit, Menschen so viel Macht zuzuschreiben.

Dämonen schon, aber die waren auch ein anderes Kaliber.

Clifford hatte sofort nach Silvanas Verschwinden mittels seiner geringen magischen Waffen und Instrumente eine Untersuchung in der Todeshütte durchgeführt.

Er wusste nur, dass Magie im Spiel war, aber diese Spur erlosch schneller, als er ihr nachspüren konnte. Er war dementsprechend unzufrieden mit seiner Arbeit.

Die beiden innerlich und äußerlich so ungleichen Männer fuhren gerade in das nächstgelegene Holzfällercamp ein. Schon von weitem konnten sie erkennen, dass ein großes Menschenaufkommen herrschte. Zwei Hubschrauber mit drehenden Rotoren standen vor dem Camp. Auf dem einen Helikopter prangte ein rotes Kreuz, auf dem anderen das Abzeichen der Guardia Civil - der Landpolizei.

»Was ist denn da passiert?«, wunderte sich Julio Lopez und kratzte sich am Kinn.

»Sollte mich nicht wundern, wenn das auf die Mörderin von Silvana zurückzuführen ist«, vermutete Douglas Clifford.

»Es ist ja noch gar nicht bewiesen, dass sie tot ist«, hielt ihm der Alte entgegen.

»Für mich besteht daran kein Zweifel.«

Statt eine Antwort zu geben, kniff Lopez die Mundwinkel zusammen. Er war sicher, dass Clifford nicht recht hatte. Solange sie keine Leiche präsentieren konnten, durften sie nicht davon ausgehen, dass Silvana umgekommen war.

Andererseits hielt er es für unmöglich, dass jemand einen solchen Angriff überleben konnte. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, in welch erbärmlichem Zustand sich die Waldhexe befunden hatte. Ihr plötzliches Verschwinden konnte nur bedeuten, dass sie sämtliche Lebensenergie verloren ahnte.

Aber daran wollte Julio nicht glauben.

Sie waren sich beide einig darin, dass sie über den Tod der Waldhexe kein Wort verlieren durften, da ihnen niemand auch nur ein Wort davon geglaubt hätte. Abgesehen davon hatte Silvana zeit ihres Lebens viel für den Erhalt des brasilianischen Regenwaldes getan. Sie galt bei vielen Holzfällern als Ökohexe und war damit automatisch ihre Feindin. Keinem von ihnen hätte Silvana leid getan.

Lopez fuhr nur noch Schritttempo und parkte den altersschwachen Jeep, der sich ebenfalls in einem erbärmlichen Zustand befand, vor die behelfsmäßige Kantine. Alle anderen Parkplätze waren entweder belegt oder dermaßen mit Schlaglöchern übersät, dass man Angst haben musste, nie wieder hinauszukommen.

Lopez und Clifford stiegen aus, traten neben den Koch und seine Gehilfen und sahen dem Treiben der Sanitäter und Polizisten zu.

»Was ist passiert, Antonio?«, fragte Lopez den dicken Koch, dem man ansah, dass seine Arbeit gleichzeitig sein größtes Hobby war.

»José und Manuel sind tot«, antwortete Antonio mit krächzender Stimme. Er zog ein in seiner Schürze befindliches Geschirrtuch heraus und wedelte sich etwas kühlere Luft zu.

»Der Vorarbeiter?« Lopez blickte vom Koch zu Clifford.

»Jemand hat ihnen das gesamte Blut…« - Antonio suchte nach Worten, dabei hörte er auf, mit dem Tuch herum zu wedeln. - »… ausgesaugt…«

Lopez furchte die Stirn, während er immer noch Clifford fixierte.

»Etwa so wie ein Vampir?«, erkundigte sich der Dämonenjäger. Er sprach ein akzentfreies portugiesisch.

Antonio drehte sich langsam zu Clifford um. Er musterte den ihm fremden Mann voller Misstrauen.

»Si, Señor Unbekannt«, antwortete er langsam.

Clifford kümmerte sich nicht um das feindliche Verhalten des Kochs. Er sah Lopez an und erwiderte dessen fast schon beschwörenden Blick.

»Der Mercedes von José ist nicht hier«, bemerkte Lopez und deutete mit der Hand auf den Aufenthaltsort der Sanitäter und Polizisten.

»Den haben die Hurensöhne geklaut!«, zischte Antonio und ballte die Hände zu Fäusten.

»Dann wären sie aber ziemlich beschränkt«, warf Clifford ein.

»Wie meinen Sie das, Señor Unbekannt?«, fragte Antonio und wischte sich den Schweiß mit dem Geschirrtuch von der Stirn. Clifford zog die Nase kraus, er ahnte in diesem Augenblick, woher die vielen Magenkranken im Camp kamen.

»Nun, ein so exklusives Gefährt fällt in dieser Gegend leicht auf«, antwortete der Dämonenjäger. »Da wäre es doch schlauer und unauffälliger, wenn man einen älteren Wagen stiehlt.«

»Sie haben recht, Señor…«

»Ich weiß«, sagte Clifford schnell, ehe der Koch wieder mit dem Unbekannt beginnen konnte.

Er bedeutete Lopez, wieder zurück zum Jeep zu gehen. Dort angekommen beriet er sich mit dem Ex-Polizisten.

Kurz darauf verließen sie das Camp der Holzfäller. Lopez brachte den Dämonenjäger in die nächstgelegene Stadt. Von dort aus startete Clifford Richtung USA.

Sie sollten sich nie wieder sehen.

Während Douglas Clifford Brasilien verließ, erfüllte Julio Lopez seinen Teil der Abmachung…

***

Wie sehr hatte Angelique Cascal in den letzten Jahren darauf gehofft, ihre Heimatstadt Baton Rouge wiederzusehen. Wie oft hatte sie sich in den letzten fünf Tagen ausgemalt, wie es wäre, in den alten Wohnbezirk zurück zu kommen.

Egal, was sie sich auch ausgemalt hatte, der Anblick ihres ehemaligen Wohnblocks brachte sie schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Alles sah noch schlimmer aus, als sie in Erinnerung hatte.

Baton Rouge, die Hauptstadt des amerikanischen Bundesstaates Louisiana, besaß über 225.000 Einwohner, und ausgerechnet in der schlimmsten Gegend hatten die Cascals gewohnt. In einer kleinen Kellerwohnung eines Wohnblocks in den Slums.

Die Häuser sahen grauer und zerfallener aus, und die Straßen besaßen noch mehr Schlaglöcher als früher. Die gesamte Umgebung wirkte so deprimierend, dass Angelique Tränen in den Augen standen.

Sie zögerte, als sie die Treppe betreten wollte, die hinab zu ihrer alten Wohnung führte. Doch das lag nicht daran, dass Dunkelheit herrschte und sie sich erst orientieren müsste. Notfalls hätte sie den Weg auch mit geschlossenen Augen gefunden.

Sie wollte erst wissen wie viele Menschen sich in der Wohnung befanden, bevor sie klingelte, und beobachtete die Fenster. Aber durch die heruntergelassenen Jalousien war nur gedämpftes Licht zu erkennen.

Angelique dachte kurz daran, wie sie hierher gekommen war. Den Wagen des getöteten José hatte sie wenige Kilometer später abgestellt und gegen ein neues Auto eingetauscht. Mit anderen Worten: Sie hatte einen zweiten Wagen gestohlen und auch diesen nur einen halben Tag lang gefahren.

Danach fuhr sie mehrere hundert Kilometer mit einem Trucker mit. Als der sie bedrängen wollte blieb ihr nichts anderes übrig, als auch von seinem Blut zu trinken. Sie wollte es eigentlich nicht, war schlussendlich aber nicht böse über den nicht eingeplanten Energieschub.

Über die Landesgrenzen gelangte sie stets in ihrer Gestalt als Fledermaus. Durch Mexiko und Texas ließ sie sich dann wieder von Truckern mitnehmen. Von San Antonio aus hatte eine kreolische Truckerin namens Sheila, die einen kaffeebraunen Peterbilt Conventional fuhr und über den Interstate Highway 10 Richtung New Orleans unterwegs war, sie mitgenommen. Angelique hatte noch nie ein so auffälliges Gefährt gesehen. Die Bemalung der Schlafkabine zeigte eine Dschungellichtung um einen Fluss herum und ein nacktes kreolisches Mädchen, das auf einem Alligator ritt, der eine Rose zwischen den Zähnen trug. Darüber hatte der Airbrush-Künstler den Schriftzug Louisiana-Lady in geschwungener Metallic-Schrift gelegt. Unter dem Bild prangte ein großes RTC mit der Schrift Rockford Trucking Company, wahrscheinlich war das der Name des Fuhrunternehmens.

Die etwa 45-Jährige Kreolin hatte ihr mit ihrem Gerede fast die Ohren abgekaut. Sie war zwar sehr sympathisch, aber dafür, dass sie sich erst kennengelernt hatten, auch außergewöhnlich gesprächig gewesen. Angelique nahm an, dass das an der Einsamkeit als Fahrerin lag.

»Seltsam, du erinnerst mich an jemand«, hatte Sheila gesagt. »Vor etwa 18 Jahren habe ich jemand mitgenommen, der deine Augenpartie hatte. Der Typ hatte meinen Truck geklaut und mir damit das Leben gerettet. Seinen Namen und sein Aussehen werde ich nie vergessen. Er nannte sich Ombré… Als ich ihn fragte, wohin er will, antwortete er: Jede Richtung ist meine. Es kommt nur auf die Entfernung an. Stell dir das mal vor…«

Angelique hatte es in diesem Augenblick fast nicht mehr im Peterbilt ausgehalten. Viele tausend Trucker verkehrten jeden Tag auf der Interstate 10, der Verbindungsstraße zwischen Atlantik und Pazifik - und ausgerechnet auf die eine Fahrerin, die Yves kannte, musste sie treffen. Angelique hatte geschickt vom Thema abgeschweift und sich danach über Sheilas Erzählungen amüsiert.

Bei der nächsten Rast hatte sie dann den Truck gewechselt, unter anderem um ihre Spuren zu verwischen. Sie war nicht so naiv anzunehmen, dass ihr niemand folgen würde.

Verdammt, reiß dich zusammen, beschwor sie sich, als sie immer noch zögerte, von den Jalousien wegzugehen, vor die Eingangstür zu treten und zu klingeln. Sie verdrängte die Erinnerung an ihr herkommen und konzentrierte sich auf die Gegenwart.

Die Haustür war relativ neu; da Angelique ihren Schlüssel schon lange nicht mehr besaß, würde sie nur auf dem offiziellen Weg hineinkommen. Sie drückte die Klinke leicht herunter und bemerkte enttäuscht, dass von innen verschlossen war.

R. Dean Taylor stand auf dem Schild neben dem Klingelknopf.

Erst nach dem dritten Klingeln wurde die Tür geöffnet. Ein korpulenter, müde dreinschauender Mann Mitte vierzig schaute sie missmutig an. Der Schwarze trug einen Stoppelbart und hatte fettige schwarze Haare. Auf den zweiten Blick bemerkte Angelique, dass die Haare gegelt waren.

»Was'n los?«, wollte der Mann wissen und furchte die Stirn. Er verbreitete einen Geruch nach Alkohol und Zigarettenrauch um sich. Kein Wunder, in der Linken hielt er eine große Dose Coors-Bier.

»Mister Taylor?«, fragte die Vampirin und bemühte sich, die Mundwinkel nicht zu weit auseinander zu ziehen. Sie spürte, wie die Augzähne wieder wuchsen.

»Wer will das wissen?«, fragte Taylor weiter, ohne eine Antwort zu geben.

Cascal blickte so unauffällig wie möglich, ob sich jemand im Zimmer hinter Taylor befand und sagte: »Ich habe vor Jahren mit meinem Bruder hier gewohnt.«

»Ach, Bruder nennt man das heute?«, höhnte Taylor. »Dann war das wohl Geschwisterliebe…«

Angelique hätte ihm für diese Bemerkung am liebsten eine ins feiste Gesicht getreten. Sie beherrschte sich mühsam.

»Ich suche meinen Bruder…«

»Waren Sie schon auf dem Fundbüro? Vielleicht hat ihn jemand abgegeben?«

»Mister Taylor, bitte…«

»Lady, es ist mir scheißegal, ob Sie schon mal hier gelebt und mit wem Sie dabei gevögelt haben«, knurrte Taylor, und das Wort Lady sprach er aus, als wäre es eine Beleidigung. »Ich will nur meine Ruhe haben. Verschwinden Sie!«

»So nicht, Mister Taylor!«, herrschte ihn Angelique an und legte eine Hand auf seinen rechten Unterarm. Sie spürte, dass die Zähne fast ihre Maximallänge erreicht hatten. Wenn sie den Mund öffnete, waren sie deutlich zu sehen. »Es mag sein, dass ich Sie störe, aber sie reden trotzdem nicht in diesem abfälligen Tonfall mit mir!«

Taylor schüttelte die Hand ab und versuchte, die Tür zu schließen.

»Dreckiges Gesindel!«, schimpfte er. »Verfluchte Hure!«

Angelique trat mit aller Kraft gegen die fast verschlossene Tür. Als Vampirin war sie sehr viel stärker als ein Mensch. R. Dean Taylor fiel rückwärts auf den Boden. Er verlor die Bierdose, deren Inhalt sich über den Teppich ergoss, sodass er nun wirklich zum Fleckenteppich wurde.

»Mein Bier«, keuchte er und sah ungläubig zu, wie auch der letzte Tropfen im schreiend bunten Teppich versank. »Du dreckige Schlampe! Ich werde…«

Angelique schloss die Tür hinter sich und betrachtete Taylor, als wäre sie die Schlange und er ein Kaninchen. Zufrieden registrierte sie, dass er der einzige Bewohner dieses Dreckslochs war.

»Gar nichts wirst du unternehmen!«, zischte sie ihm entgegen. »Du Dreckskerl!«

Taylor rollte sich auf die Seite und stand unbeholfen auf. Jetzt erst bemerkte er die langen Augzähne. Schlagartig wurde er nüchtern. Seine Augen blickten mit einem Mal nicht mehr wässrig, sondern klar. Er hatte instinktiv begriffen, dass er in eine lebensgefährliche Situation geraten war.

Der dicke Mann wich zurück an die Wand.

»Ich will die Wahrheit wissen!« Angelique sprach leise, trotzdem verstand Taylor sie genau. »Wohin ist mein Bruder gegangen?«

»Ich…«

Angelique verzog die Lippen, sodass ihre Zähne wieder sichtbar wurden. Taylor riss die Augen auf als er sah, wie ihre Augzähne weiter wuchsen.

»Das… das…« Er stotterte und schüttelte den Kopf.

»Du kannst es ganz sicher glauben.« Ihre Stimme klang rau und dunkel zugleich, wie die reinste Verführung. Die Haare auf Taylors Armen richteten sich auf, eine eiskalte Faust schien in seinem Magen zu wühlen.

Er täuschte links an und als Angelique reagierte, versuchte er, an der rechten Seite vorbei zu kommen.

Es blieb bei dem Versuch…

***

»Hast du so etwas abstoßendes schon einmal gesehen, Ron?«

Mit angewidertem Gesichtsausdruck beobachtete Detective Palmer die Leute von der Spurensicherung bei ihrer Arbeit. Ihm reichte es schon, dass er in diesem Fall die Schreibarbeit erledigen musste, mit den Spusi-Spezialisten wollte er wirklich nicht tauschen.

Schon gar nicht in diesem Fall.

Detective Sergeant Ronald Hanks schüttelte den Kopf und setzte eine Leichenbittermiene auf, was in diesem Fall mehr als gerechtfertigt erschien, schließlich hatten sie es auch mit einer Leiche zu tun.

Beziehungsweise mit mehreren in der Gegend verstreuten Körperteilen. Der Bewohner der Kellerwohnung war von seinem Mörder förmlich zerfetzt worden.

»Wie krank muss jemand im Kopf sein, der so etwas anstellt?«, fragte Hanks voller Verachtung.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Palmer müde. »Aber wir müssen den Kerl finden, ehe er weitere Morde begeht.«

»Wenn es ein Kerl ist«, gab Hanks zu Bedenken.

»Daran habe ich keinen Zweifel«, knurrte Palmer. »Frauen morden anders… Mit Gift vielleicht, aber nicht so !«

Irren ist menschlich, und wer wollte Detective Palmer das Menschsein absprechen?

»Im Toten selbst befindet sich kein Blut mehr«, meldete der Pathologe Doc Wetchin. »Nicht mal mehr ein Tropfen!«

Die beiden Polizisten traten näher. Sie glaubten, sich verhört zu haben.

»Was sagen Sie da, Doc?«, fragte Palmer ungläubig. »Aber das Blut hier an der Wand, das…«

»… stammt von dem Toten, ich weiß«, unterbrach der Arzt den Redeschwall. »Aber es ist absolut sicher, dass die Leichenteile keinen Tropfen Blut mehr enthalten. Keine Ahnung, wie die Täter das vollbracht haben.«

Er zuckte die Schultern und hob die Augenbrauen.

Palmer kniff die Lippen zusammen. Wenn selbst der Doc mit seiner jahrzehntelangen Erfahrung rätseln musste, würde der Fall länger dauern.

Detective Palmer wusste noch nicht, dass er diesen Fall nie aufklären würde. Er blickte auf die weiße Wand, die mit Taylors eigenem Blut beschrieben war.

»Das ist deine Schuld, Zamorral«, las Ron Hanks leise vor. »Zamorra? Wer oder was soll das sein? Nie gehört!«

»Ich habe auch keine Ahnung«, gestand Palmer.

»Von einem Professor Zamorra habe ich schon einmal gehört«, sagte Wetchin und strich mit Daumen und Zeigefinger über sein Kinn. »Es war in einer Dokumentation. Zamorra ist ein spanischer oder französischer Parapsychologe, wenn ich mich recht erinnere.«

»Was ist ein Parapsychologe«, wollte Detective Sergeant Hanks wissen.

»Jemand, der übernatürlichen Geheimnissen nachspürt«, lautete die Antwort des Pathologen. »Telepathie, Telekinese, Vampire oder Dämonen und was weiß ich was noch alles.«

»Ein Dämonenjäger? Oder ein Vampirkiller? Was es nicht alles gibt.« Palmer lachte trocken und schüttelte den Kopf.

Hanks verzog spöttisch das Gesicht.

»Also mit anderen Worten ist das ein Spinner«, behauptete er. »Jemand wie ein Wünschelrutengänger.«

»Nur das die Wünschelrute in diesem Fall auf Blut ausschlägt«, kicherte Palmer.

Wetchin blickte von einem zum anderen. Auch er schüttelte mit einem Mal den Kopf, dabei blickte er die Polizisten strafend an. Er zeigte auf die zusammengeklaubten Leichenteile.

»Angesichts dessen sollten sie etwas mehr Ernsthaftigkeit walten lassen«, beschwerte er sich. »Gerade als Polizisten mit Vorbildfunktion.«

»Entschuldigung, Doc, aber das klang doch ein wenig sehr weit hergeholt, was Sie da aufzählten«, sagte Palmer, nun wieder in ernsthaftem Tonfall.

»Das mag schon sein, Detective«, sagte Wetchin, nahm den linken Arm von Taylor in die Hand und wedelte damit vor den Augen der beiden Polizisten umher, »aber schauen Sie bitte einmal auf diese kleinen Einstichlöcher. Sieht aus, als wären das Augzähne gewesen…«

***

Tote pflastern ihren Weg, dachte Douglas Clifford voller Verzweiflung. Er hatte San Antonio hinter sich gelassen und befand sich gerade mit seinem schwarzen Cadillac auf der Interstate 10 Richtung Houston, Texas. Jetzt war er Cascals Spuren seit mehr als 5000 Kilometern gefolgt, und er hatte die Vampirin noch immer nicht erreicht. Im Augenblick konnte er nur reagieren.

Das fiel ihm schwer genug, denn wann immer er auf Spuren von Angelique traf, fand er einen Toten. Es war unglaublich, acht lange Jahre über hatte sie sich beherrscht, ihren Hunger in den Hintergrund gedrängt, aber seit Silvanas Verschwinden schien ein innerer Damm gebrochen zu sein. Nun benötigte sie jeden Tag zwei Opfer, um ihre grenzenlose Gier zu stillen.

»Wie soll ich schnell genug an die Tatorte gelangen, wenn in Texas dieses blöde Tempolimit von 55 Meilen herrscht?«, regte er sich auf. 55 Meilen bedeuteten umgerechnet 88 Stundenkilometer. Doug Clifford hoffte, dass er die Grenze zu Louisiana bald erreicht hatte, denn dort konnte er 65 Meilen, umgerechnet 104 Kilometer, schnell fahren.

»Die Deutschen wissen gar nicht, wie gut es ihnen geht«, knurrte er. »Das ist so ein kleines Land und sie haben kein Tempolimit.« Augenscheinlich war er schlecht informiert, obwohl er seine Zeit bei der Army in Deutschland verbracht hatte.

Clifford hatte mittlerweile seine Sekretärin Kate für sich recherchieren lassen und die hatte einiges wissenswertes herausgefunden. Die Spur der Toten wies eindeutig auf den Süden der USA hin, und dort hatte Angelique auch gewohnt, ehe sie zu Silvana kam. Das war nichts neues, aber dass sie ihre Spur so offensichtlich legte, erstaunte Clifford.

In der Nähe von San Antonio verlor sich ihre Spur, aber der Dämonenjäger war sicher, dass sie nur Richtung Baton Rouge gefahren sein konnte. Möglicherweise hatte sie aber auch Unterschlupf in San Antonio gesucht, schließlich befand sich dort der letzte Wohnort von Yves Cascal.

Vielleicht hat sie die Spur extra so gelegt?, überlegte Clifford. Er kannte Angelique zuwenig um einschätzen zu können, ob sie so raffiniert war.

Er zündete sich einen Zigarillo an und blies den hellgrauen Rauch wieder aus. Beim Rauchen kamen ihm die besten Ideen.

Nach wenigen Sekunden drückte er eine Taste an seinem in der Freisprecheinrichtung hängenden Handy. Schon nach wenigen Klingeltönen meldete sich Julio Lopez.

Die Verbindung war nicht gerade berauschend, aber Clifford verstand, was der Alte sagte und umgekehrt.

»Hast du schon diesen Professor benachrichtigt?«, wollte der Mann aus Kalifornien wissen.

»Wir haben die Telefonnummer doch nicht gefunden«, klagte Lopez.

»Dann beeile dich halt, wenn du weißt, dass du so langsam bist…«

***

»Verdammt noch mal, wo hat sie es bloß hingelegt? Es muss doch da sein!«

Julio Lopez durchsuchte die persönlichen Unterlagen von Silvana. Das meiste hatte sie in Einlagefächer gestapelt. Der Ex-Polizist wusste im Großen und Ganzen über ihre wenigen Privatsachen Bescheid.

Das Verschwinden der Waldhexe hatte ihn vollkommen durcheinander gebracht. Er kannte sie schon so viele Jahre, hatte sie vor langer Zeit sogar festgenommen und nach Porto Velho gebracht, um sie dort vor Gericht stellen zu lassen.

Aber schon kurz darauf hatten sie ihren Frieden miteinander gemacht und sie wurden die besten Freunde, die man sich vorstellen konnte.

Was er sich nicht vorstellen konnte und wollte war, dass es sie nicht mehr geben sollte. Er war nicht sicher, ob sie wirklich tot war, oder ob sie Dank ihrer Hexenkräfte irgendwo weilte, damit ihre Verletzungen heilten.

»Ich habe sie… besiegt, aber das… wird sie erst noch erkennen.« Diesen Satz würde er im Geiste hören, bis er selbst starb. Er wusste nicht, was Silvana damit andeuten wollte, aber er verspürte tiefe Demut, wenn er an ihre letzten Worte dachte, mit denen sie sich bei ihm bedankt hatte.

»Du hast schon so viel… für mich getan, Julio…«

Diese Anerkennung war ihm mehr wert, als alles Geld der Welt. Tränen rannen über die zerfurchten Wangen des alten Mannes. Er wischte sie mit den Ärmeln seines verstaubten Hemdes weg.

Langsam konnte Lopez wieder klarer sehen. Er zog die oberste Schublade des kleinen Schreibtisches auf und sah ein abgegriffenes Buch.

»Ah, da ist es!«

Er blätterte in dem Adressbuch. Penibel, wie es ihre Art war, hatte Silvana die Adressen und Telefonnummern der für sie wichtigen Leute eingetragen.

Ein Eintrag war herausgetrennt worden. Lopez kniff die Augen zusammen, als er bemerkte, dass es genau der Eintrag war, den er suchte. Und zwar der von Château Montagne.

»Professor Zamorra fehlt«, hauchte er und wollte es nicht glauben.

Er hielt einen Bleistift waagerecht und strich damit mehrmals sanft über das darunter liegende Papier. Dann verwischte er alles mit einem Finger. Im grauen Graphitstaub erkannte Lopez helle Zahlen und Buchstaben. Die Anschrift von Zamorra wurde wieder lesbar, aber die Rufnummer nicht. Nur die Vorwahl war zu erkennen.

»Merde!«, schimpfte Julio Lopez. »Das wäre ja wieder zu einfach gewesen, um schön zu sein.«

Unter Zamorras Aufenthaltsort stand ein zweiter Name. Dieser Mann lebte auch in Frankreich, und dazu sogar noch im gleichen Ort, wie Postleitzahl und Vorwahl bewiesen.

Lopez ging bei diesem Namen genauso vor wie bei Zamorras Adresse. Nach wenigen Sekunden konnte er den Namen und die Anschrift des Unbekannten sehen.

»Pascal Lafitte«, las Lopez, griff nach seinem Handy und begann zu wählen. »Wer immer das auch ist. Dann wollen wir mal sehen…«

***

Im kleinen 300-Seelen-Dörfchen unterhalb von Château Montagne lebten Pascal und Nadine Lafitte mit ihren Kindern Joaquin und Yvonne. Pascal galt als Zamorras »Vorkoster« in Sachen »Internationale Zeitungen«. Zamorra hatte etliche Gazetten abonniert, und Pascal Lafitte durchforschte sie nach Berichten über übersinnliche oder sonst wie ungewöhnliche Ereignisse. Wurde er fündig, schickte er die eingescannten Texte per E-Mail direkt in die vor zwei Jahren von Olaf Hawk auf den neuesten Stand gebrachte EDV-Anlage des Châteaus, oder er kam persönlich vorbei, um dem Professor die Ergebnisse seiner Sucharbeiten zu präsentieren.

Für diese Arbeit erhielt er von Zamorra einen nicht gerade kleinen Obolus, um seinen Lebensunterhalt und den seiner Familie zu gewährleisten; schließlich war Pascal ein Pechvogel ersten Ranges.

Hatte er eine feste Arbeitsstelle gefunden, so machte die Firma innerhalb kurzer Zeit Pleite, oder bei der nächsten Entlassungswelle war Pascal als Letzteingestellter einer der ersten, die wieder gefeuert wurden.

Mittlerweile hatte er sich mit seinem Schicksal arrangiert und es aufgegeben, sich darüber aufzuregen, dass er wohl nie eine längerfristige Stelle bekam. Ärgern nutzte ihm nichts, außerdem kam er auch so ganz gut zurecht.

Das Klingeln des Telefons weckte Pascal aus seiner nachmittäglichen Ruhe. Er schnaubte unwillig auf, denn die Störung behagte ihm absolut nicht.

»Kann man denn nicht mal in Ruhe sein Mittagessen verdauen?«, knurrte er verdrossen, stand auf und hielt das Telefon nach dem achten Klingelton endlich in der Hand.

Die Nummer auf dem Display sagte ihm nichts. Da musste sich wohl jemand verwählt haben. Er überlegte zwei Sekunden, ob er das Gespräch nicht besser wegdrücken sollte, entschied sich aber doch dagegen.

»Was ist los?«, murmelte er anstatt seinen Namen zu nennen. Als der Anrufer seinen Namen nannte, zuckte er mit den Schultern.

»Julio Lopez? Keine Ahnung, wer Sie sind.«

Ein ganzer Schwall portugiesischer Worte überschwemmte ihn daraufhin förmlich. Pascal verstand nur ein Wort: »Silvana!«

Die Waldhexe war ihm ein Begriff. Und nach wenigen Sekunden sagte der Anrufer noch in etwas in eigenartigem Französisch: »Es geht um einen Mord in Baton Rouge. Jemand schrieb mit Blut an eine Wand: Das ist Deine Schuld, Zamorra. Ich brauche unbedingt den Professor…«

»Sagen Sie das doch gleich«, nuschelte Pascal und gab Julio Lopez die Telefonnummer von Château Montagne. Von einer Blutbeschriebenen Wand wusste er noch nichts. Er würde die Weltnachrichten erst nach der Mittagssiesta auf übersinnliche Hinweise durchsuchen.

Sollte sich Zamorra doch selbst um den Anrufer kümmern.

Pascal würde erst einmal sein wohlverdientes Verdauungsschläfchen halten…

***

Professor Zamorra hingegen wimmelte den Anrufer nicht so schnell ab wie sein »Vorleser«. Er musste nach Nennung des Namens kurz überlegen, woher er Julio Lopez kannte, aber nachdem der alte Mann Silvana erwähnte, wusste er wieder, mit wem er es zu tun hatte.

»Silvana wurde getötet?«, echote Zamorra fassungslos. »Und dann auch noch von Angelique Cascal?«

»Sie verblasste einfach und ist seitdem verschwunden«, korrigierte Lopez. »Wir haben definitiv keine Leiche vorzuweisen, Professor. Und Señora Cascal wurde seitdem nicht mehr gesehen.«

Zamorra zeigte nicht, wie sehr ihn dieses Ereignis traf. Vor achtzehn Jahren war Nicole Duval, Zamorras Gefährtin, mit dem Vampirkeim infiziert worden. Silvana hatte damals nur wenige Wochen gebraucht, um Nicole zu heilen. Dafür würde Zamorra der Waldhexe immer dankbar sein.

Er war sich klar darüber, dass der Fall bei Angelique Cascal anders lag. Acht Jahre sind eine lange Zeit, vor allem, wenn jemand auf ein bestimmtes Ereignis wartet. Es war seines Erachtens kein Wunder, dass der Vampirkeim in Angelique Überhand gewonnen hatte.

Auf eine gewisse Art fühlte sich Zamorra mitschuldig an Angeliques Schicksal, obwohl er sich immer wieder sagte, dass er nichts zu ihrer Genesung unternehmen konnte, als sie in der Obhut von Sarina daSilva zu lassen.

Falls Silvana wirklich nach Angeliques Angriff gestorben war, dann stellte dies eine Katastrophe dar. Die Waldhexe hatte schon vielen Menschen unentgeltlich geholfen. Zamorra kannten niemand, der in ihre Fußstapfen treten konnte.

Ohne Silvana hätte ich damals Nicole töten müssen, um andere Menschen zu schützen, war Zamorra sicher. Ihn grauste noch heute bei dieser Vorstellung. Und fast hätte sein Freund, der Silbermonddruide Gryf ap Llandrysgryf, Nicole als Vampirin damals tatsächlich gepfählt.

»Und wann genau geschah das?«, wollte er wissen. Als Lopez antwortete, zerbiss Zamorra einen Fluch zwischen den Zähnen.

»Wie bitte? Vor fünf Tagen? Sind Sie wahnsinnig, mir so spät Bescheid zu geben?«

Natürlich hatte ihn der Alte viel zu spät über die Ereignisse im Regenwald informiert. Wäre Zamorra früher darüber informiert worden… Mit der Zeitschau von Merlins Stern, seinem magischen Amulett, hätte er vielleicht noch etwas herausbekommen. Aber die zur Verfügung stehende Zeitspanne von 24 Stunden war schon lange abgelaufen.

Er versetzte sich dabei in eine Art Halbtrance und war in der Lage, in die Vergangenheit der unmittelbaren Umgebung des Amuletts zu schauen. Die Bilder erschienen dabei wie auf einem Mini-Bildschirm in der Mitte des Amuletts und konnten auch von anderen Personen gesehen werden.

Es wurde kritisch, wenn die Zeitschau mehr als 24 Stunden in die Vergangenheit reichen sollte. In der Tat entzog das Amulett bei den meisten seiner magischen Funktionen dem Benutzer Kraft. In diesem Fall konnte es tatsächlich tödlich sein, die Zeitschau mehr als 24 Stunden in die Vergangenheit zu schicken. Zamorra wagte kaum einmal, weiter als zwölf bis höchstens achtzehn Stunden zu gehen; je tiefer er in die Vergangenheit vorstieß, desto mehr erschöpfte ihn der Vorgang.

»Silvanas letzte Worte über Señora Cascal drehten sich um deren zwei Brüder«, berichtete Lopez weiter.

»Aber die leben doch beiden nicht mehr«, entfuhr es Zamorra. »Yves, der ältere, starb vor eineinhalb Jahren.«

Für mehrere Sekunden herrschte Stille in der Leitung.

»Señor Lopez?« Zamorra befürchtete schon, dass die Telefonverbindung zusammengebrochen war.

»Oh, das wussten wir nicht«, gestand der ehemalige Polizist. »Wir glaubten immer, dass sie nicht so ganz bei Verstand war, wenn sie vom Sterben ihrer Brüder erzählte…«

Er erzählte von Douglas Clifford und gab Zamorra die Handynummer des nicht ganz so bekannten Kollegen weiter.

»Außerdem sind hier vor drei Tagen drei Männer gestorben«, berichtete Lopez weiter. »Jemand hat sie bis zum letzten Tropfen Blut ausgesaugt. Aber seitdem ist hier nichts mehr in dieser Richtung geschehen.«

Lopez glaubte, dass Angelique aus Brasilien verschwinden und nach ihren Brüdern suchen würde. Zamorra versprach dem alten Mann zum Schluss des Telefonats, dass er ihn über den Stand der Dinge informieren würde.

Nach Beendigung des Gesprächs stand Zamorra noch einige Minuten vor dem Visofon genannten Telefon, auf das er über alle Terminals der Bildsprechanlage von allen angeschlossenen Räumen des Châteaus aus Zugriff hatte. Das Visofon war über Tastatur oder Spracheingabe sowohl als Haustelefon und Überwachung wie auch als externes Telefon benutzbar.

Der Meister des Übersinnlichen überlegte die nächsten Schritte. Er versuchte, den Ärger gegen Lopez zu unterdrücken. Der alte Mann hätte ihm schon vor Tagen über die Ereignisse Bescheid geben müssen.

Und das gerade jetzt, dachte er leicht verärgert. Dabei haben wir eine Pause dringend nötig, nach den Ereignissen der letzten Zeit.

Da war der Einsatz eines Hyperraum-Torpedos gegen eine Station der Riesen gewesen, in dessen Folge es sie in die Hölle verschlagen hatte. Die anschließende Rettungsaktion für Carrie Ann Boulder war fehlgeschlagen. Sie musste aufgrund eines Paktes mit dem Dämon Vassago in der Hölle zurückbleiben.

Kurz darauf waren Zamorra und Artimus van Zant auf Parom gelandet, der zweiten Knotenwelt der weißen Städte. Zur gleichen Zeit hatte die Vampirin Sinje-Li van Zants Gefährtin Rola DiBurn in die Hölle entführt, um van Zant zu bestrafen. Nur mit viel Glück konnten sie wieder aus dieser Situation entkommen.

Und zuguterletzt kamen Zamorra und Nicole gerade aus Mexiko zurück, wo sie gegen Morgana Fatima und ihre Voodoo-Priester kämpften.

Nach relativ kurzer Zeit fand Zamorra wieder zu klarem Denken zurück.

Er konnte nicht auf Nicole Duval warten. Seine Lebensgefährtin befand sich allein zu Besuch bei Verwandten in Deutschland, genauer gesagt im Ruhrgebiet. Bis sie wieder auf Château Montagne zurück war, würden einige Tage vergehen. Zamorra wollte ihr noch Bescheid geben, notfalls konnte Butler William die Nachricht ausrichten. Sollte es länger dauern, konnte Nicole nachreisen.

Den Jungdrachen Fooly hingegen wollte er nicht mitnehmen, da der alleine durch sein Aussehen aufgefallen wäre. Ganz abgesehen von seiner zumeist tollpatschigen Art. Er hatte Zamorra zwar schon oft geholfen, aber hier wäre er fehl am Platze.

Lady Patricia Saris und ihr Sohn Rhett Saris ap Llewllyn, der Erbfolger des Saris-Clans, würden ihm ebenso wenig eine Hilfe sein. Im Gegenteil, er müsste beide ständig beschützen.

Es war Zamorra nicht recht, dass er alleine beginnen musste, doch es war unabdingbar, dass er zur Lösung des Falles in die USA reiste. Er rechnete sich keine Chancen aus, Angelique im Urwald zu finden. Lopez hatte recht. Sie war nicht dumm und hatte den Tatort bestimmt kurz nach dem Angriff auf Silvana verlassen.

Yves Cascal hatte mit seinen Geschwistern in Baton Rouge im amerikanischen Bundesstaat Louisiana gewohnt. Nachdem Angelique zu Silvana kam, hatte er sich eine Wohnung in San Antonio, Texas, gemietet.

Vielleicht konnte Zamorra dort ansetzen? Zwar mutete es ihn wie die Suche nach der Stecknadel im Heuhäufen an, aber nur vor Ort konnte er mehr erfahren. Im Geist rechnete er zusammen, wie spät es in Florida war, denn er wollte seine Freunde nicht im Schlaf stören, wenn es sich vermeiden ließ.

Über Spracheingabe forderte er eine Visofonverbindung zu Tendyke's Home an.

Noch bevor er die erhielt, hatte ihm Pascal Lafitte schon eine E-Mail geschickt, die ein Foto aus Baton Rouge enthielt, auf dem jemand mit Blut an eine Wand: Das ist Deine Schuld, Zamorra geschrieben hatte.

Nun glaubte er wirklich, dass Angelique Cascal darin verwickelt war.

***

Der Interstate Highway 410 führt einmal rund um San Antonio. Die meisten Autofahrer hielten das für eine tolle Sache, denn wenn man die richtige Abfahrt verpasst hatte, konnte man über die nächste Ausfahrt ins Stadtinnere gelangen.

Auch die dunkelhaarige Frau, die hinter dem Steuer eines schwarzen Seat Toledo saß, schätzte den Autobahnring um die Innenstadt.

Obwohl es spät am Abend war, trug die Frau eine Sonnenbrille, dazu saß eine Kappe auf ihrem Kopf, wie sie zum Schutz gegen die Sonne oft genommen wurde. Ihre Arme waren durch eine dünne Jacke verhüllt, und an den Händen trug sie Handschuhe.

Die Frau schien unter extremer Sonnenallergie zu leiden. Die wenigen Leute, die sie beachteten, stießen sich an und schüttelten den Kopf. Sie vermuteten, dass sie möglicherweise an einer Hautkrankheit wie Neurodermitis litt.

Niemand kam auf die Idee, dass eine Vampirin auf dem Autobahnring unterwegs war, um die letzte Wohnung ihres Bruders zu suchen. Nur war dieser Bruder kein Vampir gewesen.

Angelique war ziemlich ungehalten, was sich auch an ihrem Fahrstil zeigte. Sie fuhr ruckelnd an und bremste ziemlich spät, dafür aber umso stärker. Dann wieder hupte sie, wenn Autos vor der roten Ampel standen und schimpfte über die anderen Fahrer.

»Verdammte Idioten, wo habt ihr denn bloß den Führerschein gemacht?«

Verflucht, ich hätte mir den ganzen Weg nach Baton Rouge und hierher zurück erspart, wenn ich gewusst hätte, das Yves eine Wohnung in San Antonio hat, schalt sie sich selbst, obwohl sie vorher überhaupt nicht wissen konnte, wie die Verhältnisse nach ihrem Verschwinden in den Dschungel waren.

Sie fühlte sich in dieser großen Stadt nicht wohl. Mit fast einer Million Einwohner war San Antonio über viermal so groß wie Baton Rouge, und weitaus verwirrender, selbst für sie. Im brasilianischen Urwald hatte sie sich wohler gefühlt, behüteter.

»Aber dorthin kann ich nie wieder zurück«, murmelte sie und verzog das Gesicht, als habe sie starke Schmerzen.

Das Auto vor ihr hielt an der roten Ampel an. Angelique bemerkte es erst im letzten Augenblick. Sie konnte gerade noch auf die Bremse treten und den gestohlenen Toledo nur wenige Zentimeter vor dem anderen Wagen zu Stehen bringen.

Die Tür des anderen Autos, eines roten Dodge, wie sie erst jetzt bemerkte, öffnete sich und der bullige Fahrer stieg aus.

»Hast du einen an der Klatsche, Puppe?«, erkundigte er sich in unfreundlichem Ton.

Angelique presste die Lippen zusammen, damit er nicht die verlängerten Eckzähne als Zeichen ihres Vampirseins erkennen konnte. Sie wollte unter allen Umständen vermeiden, Aufsehen zu erregen. Die Straße war so gut beleuchtet, das sogar Menschen eine Menge sahen.

»Hey, tut mir leid, Junge«, nuschelte sie.

»Ach, es tut dir leid?«, regte sich der Hüne vor ihr auf. »Seit fünf Minuten fährst du hinter mir her und fährst den größten Stuss zusammen, den ich jemals gesehen habe.«

»Ich sagte doch, dass es mir leid tut.«

»Na, wenn schon jemand nachts mit Sonnenbrille fährt, dann kann derjenige geistig nicht normal sein«, hetzte der Mann.

Um nichts sagen zu müssen, und weil die Worte des Mannes sie ärgerten, umklammerte Angelique das Lenkrad mit aller Kraft. Ein Knacken verriet ihr, dass es besser wäre, nicht weiter zu drücken.

»Blöde Tussi! Du bist doch nur für eins gut genug«, schimpfte der Fremde und kehrte wieder zurück zu seinem Dodge.

»Was willst du denn?«, keifte Angelique und stieg aus dem Toledo. Sie hatte früher schon ein vorlautes Mundwerk besessen, und wenn sie wollte, nahm sie es noch immer mit jedem auf.

»Du bist nichts anderes als ein großmäuliger, impotenter Penner!«, brüllte sie in die Nacht hinein und gestikulierte wild mit den Armen.

Die nun grüne Ampel vor ihr sowie die Autos hinter ihr berührten sie nicht, auch nicht das Hupkonzert der ungeduldigen Fahrer. Die ersten Autos zogen schon links an ihnen vorbei. Die Fahrer und Beifahrer machten eindeutige Gesten, die besagten, was sie von Angelique hielten.

»Leckt mich doch alle, ihr Idioten!«, fauchte sie und folgte dem Mann bis an den Dodge. Sie war fest entschlossen, ihm die Grenzen aufzuzeigen. Dazu war es nicht nötig, ihn auszusaugen. Dank ihrer übergroßen Kräfte konnte sie ihn leicht besiegen.

»Haben Sie Probleme, Lady?«, erklang eine dunkle Stimme hinter ihr.

Angelique zuckte zusammen, als sie aus den Augenwinkeln bemerkte, wer da stand.

Scheiße, Polizei!, durchfuhr es sie. Sie hatte nicht bemerkt, dass eine Polizeistreife hinter ihrem Wagen stand. Der Kollege des Polizisten saß noch hinter dem Lenkrad und grinste zu ihr herüber.

Alles hätte ihr passieren können, aber vor den Freunden und Helfern musste sie sich in Acht nehmen. Wer wusste schon, ob nicht inzwischen ihr Foto zur Fahndung ausgeschrieben war?

»Nein, Sir!«, beeilte sie sich zu antworten. »Warum auch?«

Der Polizist, ein muskelbepackter Athlet, kümmerte sich nach der Antwort nicht weiter um sie. Stattdessen beugte er sich vor und blickte in den Innenraum des Dodge, soweit das bei dieser Beleuchtung möglich war.

»Sergeant Riley«, stellte er sich vor. »Belästigt Sie diese Frau, Mister?«

»Sir, diese… Lady fährt schon geraume Zeit hinter mir her und bremst jedes Mal im letzten Augenblick«, antwortete der Fahrer. »Außerdem hat sie mich beschimpft.«

»Aber nur, weil du Idiot mich zuerst beleidigt hast«, verteidigte sich Angelique.

Der andere war klug genug, sich nicht vor der Polizei zu äußern. Er zog es vor, zu lächeln.

»Du Arschloch«, zischte Angelique in ohnmächtiger Wut, als sie seine Absicht erkannte. »Warte nur, bis ich dich kriege.«

»Haben Sie etwas gesagt, Lady?«, erkundigte sich der Polizist mit scharfem Ton in der Stimme.

Vorsichtig sein, keine Aufmerksamkeit erregen, rief sie sich ins Gedächtnis.

»Nein, Sir!«, antwortete sie schnell. »Ich habe nur heftig geatmet.«

»Die Hände auf das Dach und die Füße auseinander!«, bellte Riley sie an. Dabei hielt er ihr seinen Gummiknüppel vors Gesicht. »Und zwar schnell!«

In Angeliques Augen blitzte es auf. Sie überlegte, ob sie sich nicht auf ihn stürzen sollte, entschied sich aber nach kurzem Nachdenken dagegen. Im Wagen vor ihr befanden sich mehrere Personen, außerdem saß der zweite Polizist im Wagen dahinter.

Bloß keine Aufmerksamkeit, sagte sie sich. Falls sie als Mörderin von Silvana gefasst wurde, konnte sie nichts mehr für Yves unternehmen.

Also stellte sie sich brav hin, legte die Hände gegen das Dach des Dodge und machte die Füße auseinander. Ansonsten verhielt sie sich ruhig.

»Geht doch.« Der Streifenpolizist lachte höhnisch auf und klopfte Angelique vom Oberkörper bis zu den Füßen ab, ob sie irgendwo Waffen versteckt hatte.

»Zurücktreten«, befahl er und gab dem Dodgefahrer ein Zeichen, weiterzufahren.

Angelique gehorchte seinen Worten, wenn auch widerstrebend. Der Fahrer des Dodge lachte und winkte Riley, dann fuhr er langsam an.

»Und nun zu uns beiden, meine Liebe«, kicherte der Polizist und packte sie am Arm. Er zog sie auf den Gehsteig, hinter den Streifenwagen, dort, wo es etwas dunkler und von der Straße aus nur schlecht einsehbar war.

Angelique zuckte zusammen. Was hat dieser Dreckskerl vor?

Im nächsten Augenblick schlug er ihr den Gummiknüppel mit voller Kraft zwischen die Schulterblätter. Angelique stöhnte auf und ging in die Knie.

»Was soll das, du Idiot?«, ächzte sie und stand langsam wieder auf.

»Beamtenbeleidigung kommt dich teuer zu stehen, mein Engel«, sagte Riley und strich ihr mit einer Hand über den Arm. Dabei streifte er einen Ärmel ihrer Jacke zurück.

Sei vorsichtig! Das geile Schwein will mit dir in die Kiste!

Früher hätte sie nicht gezögert und ihm entweder gegen das Schienbein getreten oder in den Bauch geboxt. Das konnte sie angesichts der Umstände vergessen. Sie wusste schließlich nicht, ob Rileys Partner das Kennzeichen des gestohlenen Toledo schon an die Zentrale durchgegeben hatte.

Riley hieb den Gummiknüppel mit Gewalt zwischen ihre Beine. Anglique verkrampfte sich total, zum einen aus Schmerz, zum anderen aus Zorn über den primitiven Idioten.

»Oh, da hat's eine aber nötig«, lachte Riley und machte eindeutige Bewegungen mit dem Verteidigungsinstrument. Dabei hielt er den Knüppel fest gegen Angeliques Oberschenkel und den Po gepresst.

»Was verlangst du?«, stöhnte sie voll unterdrückter Wut.

Riley lachte laut auf, er fühlte sich am Ziel seiner Wünsche. Er begriff nicht, dass Angelique ihm gerade die letzte Chance zu Überleben gegeben hatte.

»Was werde ich schon wollen, Engelchen?« Er stöhnte ebenfalls, aber vor unterdrückter Geilheit. Dann griff er an ihre Oberweite und massierte die linke Brustwarze.

Alles in Angelique wehrte sich gegen die ebenso unwürdige wie erniedrigende Behandlung. Sie zitterte vor unterdrücktem Zorn. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Ihre Fingernägel wuchsen zu dreifacher Länge und stachen in die Handballen.

»Das gefällt dir doch«, lachte er heiser auf. Ihr Zittern hielt er für Angst. Er genoss solche Situationen seiner Überlegenheit und weidete sich jedes Mal an der Furcht der Frauen. »Wir haben jetzt eine halbe Stunde Spaß im Streifenwagen und ich vergesse den Strafzettel wegen Nötigung anderer Verkehrsteilnehmer, Widerstand gegen die Staatsgewalt sowie sexuelle Belästigung eines Polizisten. Und wenn wir beide miteinander fertig sind, darfst du meinen Kollegen beglücken .«

»Das ist nicht dein Ernst!«

»Auf jeden Fall.« Er sagte das so locker, als würde er einen Kaffee bestellen.

»Willst du wissen, was ich davon halte?«

»Nur zu!«, sagte er lachend.

Es waren seine letzten Worte. Er bekam andeutungsweise mit, dass ihn die viel kleinere und leichtere Frau herumwirbelte und ihn mit aller Kraft auf dem Gehsteig aufschlagen ließ. Dann trat sie ihm zwischen die Beine, so fest sie konnte.

Aber das spürte er schon nicht mehr.

Kurz darauf besaß er nicht einen Tropfen Blut mehr in den Adern.

Als Rileys Kollege bemerkte, dass etwas nicht so lief, wie geplant, stieg er aus. Er schaffte es noch nicht einmal, ganz um den Streifenwagen herumzugehen.

Der Tod auf zwei Beinen war schneller.

***

Der schwarze Cadillac stand unter einem Baum in einer schlecht beleuchteten Seitenstraße. Dieses Viertel war nicht gerade berühmt dafür, zu den besten Gegenden von San Antonio zu gehören.

Angelique beachtete den Wagen nicht, der in einer ganzen Reihe Autos hielt, als sie die Straße entlang lief. Sie hatte ein festes Ziel: Yves letzte Wohnung. Vielleicht konnte sie hier mehr erfahren.

Sie hielt sich stets im Schatten, um nicht so leicht gesehen zu werden. Ihr reichte der Zwischenfall mit den zwei hormongesteuerten Polizisten. Nie hätte sie geglaubt, dass es so etwas wirklich gibt. Das Verhalten der beiden kam ihr immer noch so vor wie bei Verbrechern, die auf Schutzgelderpressungen machten. Doch sie konnten ihr unwürdiges Verhalten nicht mehr bereuen.

Nie mehr! Angelique hatte ihnen keine zweite Chance gegeben.

»Die waren ja schlimmer als die Mafia«, murmelte sie vor sich hin. Ihr Zorn war noch immer nicht ganz verflogen, doch es mischte sich auch Trauer und Scham mit hinein, dass sie wieder schwach geworden war.

Sie hatte alles menschliche verloren und Silvanas Bemühungen der letzten Jahre ins Gegenteil verkehrt. Damit hatte sie alle ihre Prinzipien verraten.

Silvana! Angelique blieb stehen und schüttelte den Kopf. Seit sie die Waldhexe ermordet hatte, fühlte sie sich total durch den Wind. Alles war irgendwie zuviel für sie.

Mit einem Mal liefen Tränen ihre Wangen hinab. Angelique lehnte sich gegen die nächste Mauer, barg erst das Gesicht in den Händen, und nach wenigen Minuten wischte sie die Tränen mit dem Ärmel weg.

»Yves, wo bist du?«, fragte sie in die Nacht hinein.

Natürlich erhielt sie keine Antwort. Sie setzte sich langsam wieder in Bewegung.

Sie ging an dem schwarzen Cadillac vorbei und registrierte, dass darin ein Fahrer saß, aber da sie ihn nicht kannte, machte sie sich keine Gedanken über ihn.

***

Der Fahrer des schwarzen Cadillac blickte auf einen dunklen Backsteinbau, der etwa 30 Meter entfernt stand. Das war Yves Cascals letzte Wohnung gewesen.

Die Lichter waren gelöscht, also schienen die Bewohner zu schlafen.

Habe ich mich vielleicht geirrt, und die Vampirin ist gar nicht hier?, fragte sich der Fahrer des Cadillac. Befindet sie sich etwa noch in Baton Rouge?

Douglas Clifford bemerkte die Frau erst kurz bevor sie an seinem Wagen vorbeiging. Sie trug eine Kappe auf dem Kopf und hatte die Jacke fest zugezogen. Sein Blick folgte ihrem wiegenden Gang und dem mehr als wohlgeformten Hinterteil.

»Aber hallo«, sagte er im Selbstgespräch, »das sieht ja sehr gut aus. Ich hab lange nicht mehr etwas so schönes gesehen.«

Auch wenn sie sonst ein bisschen sehr dürr ist, fügte er in Gedanken hinzu. Er wollte sich beim Sex keine blauen Flecken holen, deswegen hatte er es gern ein wenig molliger.

Etwa 20 Meter weiter blieb die Frau stehen, blickte sich um und ging auf die gegenüberliegende Straßenseite. Alles erschien Clifford ganz normal.

Wenn nur nicht das Kribbeln in ihm gewesen wäre, jenes unbestimmbare Gefühl, dem er seine größten Erfolge verdankte, und das er sein Gespür nannte.

Dieses Gespür hatte ihn noch nie getrogen. Jedes Mal, wenn er ihm gefolgt war, hatte er sich damit das Leben gerettet.

Clifford stieg aus und schloss das Auto so leise wie möglich. Er schaute sich nach allen Richtungen um, doch zu seiner Enttäuschung war alles menschenleer.

»Das gibt es doch nicht«, hauchte er mehr, als das er sprach.

Er langte unter die linke Achsel, dort hatte er seine Spezialwaffe in einem Holster verborgen, die Sonderanfertigung eines Mini-Flammenwerfers. In den Taschen seiner Jacke steckten magische Waffen. All das, was er zur Durchführung seines Berufes brauchte.

Clifford hielt das Nachtsichtgerät vor die Augen, um nach der Unbekannten mit dem wohlgeformten Hinterteil zu sehen. Er konnte es nicht glauben.

Sie war mitten in der Bewegung verschwunden!

***

Angelique ging blitzschnell und fast geräuschlos vor. Nachdem sie von der Straße verschwunden war, betrat sie den arg vernachlässigten Garten.

Ein leises Knurren ertönte hinter dem Haus.

Angelique blieb stehen und sondierte die Umgebung. Noch konnte sie nicht sehen, von wo das Geräusch her kam, aber sie wusste, dass sie zuerst den Hund ausschalten musste, sonst würde er die Person wecken, zu der sie unbemerkt gelangen wollte.

Das Knurren wurde lauter. Heiserer.

Angelique schloss kurz die Augen. Sie spannte besonders die Muskeln in den Unterarmen an. Ihre Hände bogen sich, so, als wollte sie etwas zerreißen. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass sich ihre Krallen ausfuhren.

Die Tonlage wurde dunkler, bedrohlicher.

Verfluchtes Vieh, du verrätst mich noch!, dachte sie erbost.

Wenn der Köter so weitermachte, dann würde er die Bewohner des Hauses wecken. Das galt es zu vermeiden, denn wer wusste, wann die Gelegenheit wieder so günstig sein würde?

Sie nahm einen kleinen Stein, auf den sie drauf getreten war und warf ihn in Richtung des Hundes.

Ein riesiger Rottweiler kam förmlich um das Haus herum geschossen und blieb vor Angelique stehen. Er öffnete das Maul und knurrte die Vampirin an. Er war angespannt bis in den letzten Muskel, Geifer tropfte von seinen Lefzen.

Angelique blickte ihn ihrerseits an. Ihre Augen bannten ihn an seinen Platz. Er begann zu zittern, seine Beine zuckten konvulsivisch. Schaum trat von einer Sekunde auf die nächste vor sein Maul.

Aus dem Knurren wurde kurz ein helles Winseln, aber auch das hörte gleich darauf auf.

Die Vampirin trat neben den Rottweiler, der sie aus großen Augen ansah. Sie streckte die Hand aus, doch der Hund zuckte zurück. Sein Körper bebte, er wusste instinktiv, dass er von Angelique nur den Tod zu erwarten hatte.

Sie trat einen Schritt zur Seite, streckte die Hand aus und streichelte den Hund. Er vibrierte, seine Augen traten aus den Höhlen.

Mit einer kurzen Handbewegung brach sie ihm das Genick und ließ ihn zu Boden gleiten.

Blödes Vieh!

Sie wartete einige Minuten, ob jemand im Haus etwas vom Tod des Rottweilers mitbekommen hatte. Einmal hörte sie etwas, das sich wie »Halt die Klappe!« anhörte, aber das war auch alles.

Nach der kurzen Wartezeit drang sie über eine offen stehende Balkontür in das Haus ein. Sie hatte sich so genau wie möglich informiert. Obwohl sie vorher noch nie hier gewesen war, wusste sie genau, in welche Wohnung sie einsteigen musste.

Ihre geschärften Sinne durchdrangen die Dunkelheit und…

»Was willst du hier?«, peitschte eine Stimme durch die Düsternis.

Noch bevor die Frau das Licht anknipste, erkannte Angelique, dass sie dieses Mal empfangen wurde. Und zwar mit einem Gewehr, einem uralten, trotzdem sehr gepflegten Schießprügel der einen Wahnsinnsrückstoß beim Schießen entwickelte, dass es einem Schützen fast die Hände abriss.

Vor dieser Waffe musste sich auch Angelique in Acht nehmen.

Sie hob die Hände, um die etwa 65 Jahre alte, magere, blonde Frau in Sicherheit zu wiegen.

»Kannst du nicht sprechen?«

»Ich… habe mich in der Wohnung vertan, Miss«, antwortete Angelique, obwohl es nicht stimmte. Sie befand sich in genau der Wohnung, die Yves' letztes Domizil war.

»Ach, in der Wohnung vertan. Ist das so?« Die Frau gab sich keine Mühe, ihr Misstrauen zu verbergen. »Oder ist es dir egal, in welche Wohnung du einbrichst und wen du dabei umbringst?«

»Miss, bitte, was reden Sie?«

»Was hast du Miststück mit Conan gemacht?« Die Frau trat zwei Schritte näher, dabei hielt sie immer noch das Gewehr auf Angelique gerichtet. Die Vampirin überlegte verzweifelt, wie der Name der Lady lautete.

Ah, Wilder! Colleen Wilder!

»Conan? Wer soll das…« Sie unterbrach sich, als sie bemerkte, dass Colleen Wilder die Stirn furchte. »Sie meinen doch nicht etwa das Riesenkalb von einem Hund, Frau Wilder?«

Die Angesprochene zuckte zusammen.

»Was hast du mit meinem kleinen Liebling angestellt«, zischte sie und trat zwei weitere Schritte vor, »und woher kennst du meinen Namen?«

Selbst schuld, Wilder!

»Das ist doch ganz einfach zu erklären«, sagte Angelique und senkte die Arme auf Brusthöhe.

»Die Hände wieder hoch, aber schnell!«, keifte Colleen Wilder und hob das Gewehr etwas höher. »Mein Zeigefinger wird unheimlich schnell nervös!«

Nicht nur der!

Angelique hob die Hände etwas an und drehte sich leicht zur Seite.

»Was soll d…«

Noch bevor sie das Wort ausgesprochen hatte, ergriff Angelique blitzschnell das Gewehr und hieb es mit dem Kolben voran in Colleen Wilders Gesicht. Die ältere Dame heulte auf und stürzte zu Boden.

Angelique warf das Gewehr auf das nächste Sofa, einen klassischen Dreisitzer. Sie hob Miss Wilder leicht an und stieß sie auf das Zweisitzersofa daneben.

»Was wollen Sie von mir?«, sagte Wilder und hielt die Hände auf das linke Auge und die dazugehörige Wangenpartie.

»Wo befindet sich Yves Cascal?«, herrschte Angelique die Ältere an. Sie blickte auf sie hinab, ihre Klauen zuckten, als habe sie die nicht unter Kontrolle.

»Wen meinen Sie? Den Namen habe ich noch nie gehört.«

»Lady, ich habe sehr wenig Geduld.« Angeliques Stimme klang wie das Knurren einer gereizten Löwin.

»Und wenn Sie überhaupt keine Geduld haben, ist mir das auch egal!«, begehrte Wilder auf. Selbst entwaffnet war sie noch resolut. »Wenn ich sage, dass ich den Namen nicht kenne, dann ist das auch so!«

Angelique ergriff die alte Dame am Kragen ihres Nachthemds und zog sie in die Höhe. Colleen Wilder zuckte mit den Armen, ein Krächzen entrang sich ihrer Kehle.

»Dann habe ich keine Verwendung mehr für dich!«, zischte Cascal und entblößte ihre Augzähne. Wilder war sichtlich geschockt, als sie erkannte, wer sie in ihren Klauen hatte.

»Lass die Lady in Ruhe, du Dreckstück!«, klang eine dunkle Stimme von der Balkontür her. »Tu, was ich sage, sonst brenne ich dir ein Loch in den Pelz.«

Angelique drehte sich zu Douglas Clifford um, dabei hielt sie Colleen Wilder wie einen Schild vor sich. Der Dämonenjäger hielt seine Spezialanfertigung mit beiden Händen und zielte auf die beiden Frauen.

»Versuches doch!«, zischte sie. »Außerdem weißt du genau, dass mir Kugeln nicht gefährlich werden können.«

Sie spielte damit auf die enormen Selbstheilungskräfte der Vampire an.

»Du redest von normalen Geschossen«, stellte Clifford klar. »Nur ist das da drin alles andere als normal. Also, lass die Lady in Ruhe.«

»Die ist vor lauter Angst eh gleich hin«, spottete Angelique. Sie hob Wilder etwas höher; das Krächzen der alten Dame wurde leiser, ihr Gesicht verfärbte sich blau.

»Kennst du Silvanas Camp? Ich habe dich dort gesehen, kurz nachdem du die Waldhexe getötet hast«, sagte Clifford. Er hoffte, sie damit verwirren zu können. »So viele Jahre hast du dich gegen deinen Hunger gewehrt, aber schlussendlich war alles umsonst.«

Die Nennung von Silvanas Namen traf Angelique schlimmer als eine Kugel. Alles hätte sie ertragen, aber mit ihrer größten Schande konfrontiert zu werden, war zuviel für sie.

»Da hast du sie!«, schrie Angelique und warf ihr Opfer dem Jäger entgegen. Clifford sprang zur Seite, um freie Schussbahn zu bekommen. Doch in der Zwischenzeit hatte Angelique die Lampe mit einem Tritt zerstört, sodass alles wieder Dunkel war.

Clifford schoss in die Richtung, aus der er die Vampirin das letzte Mal gehört hatte. Ein Feuerstrahl löste sich aus seiner Waffe und traf eine Stehlampe, die sich prompt entzündete.

»Verdammt!«, fluchte er, denn er hatte Angelique verfehlt. Sie bemerkte sofort die Gefährlichkeit seiner Waffe und sprang an ihm vorbei durch die geschlossene Glastür auf den Balkon. Mitten im Sprung, noch bevor sie die Scheibe durchschlug, traf der Feuerstoß aus Cliffords Waffe.

Angelique brüllte vor Schmerzen auf. Ihr Schreien war lauter, als das zersplittern des Glases.

Clifford hetzte ihr hinterher, doch als er auf den Balkon trat, war sie schon verschwunden.

Der Kalifornier löschte erst die brennende Stehlampe, dann kümmerte er sich um Colleen Wilder. Die alte Dame hatte Glück gehabt. Nur noch wenige Sekunden und sie wäre erstickt.

Clifford rief die Polizei und einen Krankenwagen, doch bevor die Helfer für Colleen Wilder eintrafen, war auch er verschwunden.

***

Die Hitze traf Zamorra wie ein Fausthieb.

Eben noch hatte er sich im kühlen Keller von Château Montagne aufgehalten, am Ende des Labyrinths aus Gängen, wo das Kuppelgewölbe mit den mannshohen Regenbogenblumen stand.

Die fantastischen Pflanzen existierten nur an wenigen Stellen der Erde und tauchten in keinem biologischen Lehrbuch auf. Ihre Blüten welkten nie, sie befanden sich das ganze Jahr über in voller Pracht. Wie das funktionierte, wusste trotz jahrelanger Suche niemand, ebenso, wer die freischwebende Mini-Sonne hier unten installiert hatte. Die großen Kelche schlossen sich bei Dunkelheit, um sich wieder zu öffnen, wenn Licht sie erreichte, doch hier brannte das Licht der Mini-Sonne das ganze Jahr über.

Wer zwischen die Blumen trat und eine exakte Vorstellung von seinem Zielort besaß, trat zwischen den dortigen Blumen wieder ins Freie. Der Transport erfolgte ohne Zeitverlust, quasi in Nullzeit. Dabei war es unerheblich, ob sich das Ziel auf der gleichen Welt befand oder in einer anderen Dimension. Man konnte sogar in eine andere Zeit reisen.

Selbstverständlich befanden sich auch Regenbogenblumen vor Tendyke's Home, dem Bungalow von Zamorras Freund Robert Tendyke. Zamorra hatte schon vor Jahren »Gärtner« gespielt, denn auf diese Weise ließen sich die Reisezeiten zwischen den Kontinenten auf ein Minimum drücken. Und obwohl es Nacht war, hielt er die Temperaturen kaum aus.

Hohe Luftfeuchtigkeit und brütende Hitze überfielen ihn sofort, trieben ihm den Schweiß aus den Poren und ließen ihn aufstöhnen.

»Ist hier der Hochsommer ausgebrochen oder ist das etwa Schlechtwetter von der anderen Seite?«, scherzte er, als ihn eine der Peters-Zwillinge mit einer Umarmung empfing.

»Weder noch«, lachte die schlanke Frau mit den blonden Haaren. »In letzter Zeit gibt's hier öfter Wetterkapriolen.«

Wie so oft frönte sie ihrer »Textilien-Allergie« und lief zu ihrem und zu Zamorras Vergnügen splitternackt herum. Dem Meister des Übersinnlichen machte das nichts aus, er wäre überrascht, wenn sie anders herumliefe.

»Uschi?«, fragte Zamorra und kniff die Augen etwas zusammen. Er hatte immer allergrößte Schwierigkeiten, die beiden identischen Schwestern auseinander zu halten. Nicht umsonst nannte man sie »die zwei, die eins sind«.

»Erraten«, lachte der blonde Nackedei.

»Ich hatte mich telefonisch angemeldet. Wo sind deine Schwester und Rob?«, erkundigte er sich, froh darüber, zum ersten Mal eine der Zwillinge auf Anhieb erkannt zu haben.

»Sind beide geschäftlich unterwegs«, antwortete Uschi Peters. »Rob bereitet wieder eine seiner Unternehmungen vor, und Moni hilft ihm dabei. Und ich bin der neue Haus- und Hofhund.«

»Hoffentlich hast du keine Tollwut«, neckte Zamorra, während sie auf den Eingang des Bungalow zugingen. Tendyke's Home besaß eineinhalb Stockwerke und stand auf einem sehr großen Privatgrundstück. Haus, Garage und Werkstatt waren von großen Bäumen und Büschen umgeben und gut gegen Beobachter abgeschirmt. Das Gesamtgrundstück war gegen Räuber und Alligatoren sehr weiträumig umzäunt, an der Zufahrtstraße gab es ein elektrisches Tor mit Videoüberwachung, Fernsteuerung, aber auch direktem Kodegeber. Mit anderen Worten: Tendyke's Home war einer der am besten bewachten Orte der Erde. Zamorra wusste, dass die Einsamkeit trog. Beim ersten Anzeichen von Gefahr, griff der Sicherheitstrupp, der sich nur selten offen sehen ließ, unbarmherzig und ohne zu Zögern ein.

»Ich muss nur gegen Staupe und gegen Zecken geimpft werden«, ging Uschi auf den flachsenden Ton ein, als sie das Haus betraten.

Zamorra grinste, er liebte diese Art Humor.

»Uschi, ich muss auf dem schnellsten Weg nach San Antonio«, erklärte er, während er das schweißnasse kurze Hemd auszog.

»Ich weiß, du hast ja die Mail von Pascal an mich weitergeleitet.« Sie setzte sich, studierte das Foto am Laptop im Wohnzimmer und schüttelte den Kopf. »Mit Menschenblut geschrieben, ich fasse es nicht. Was muss das für ein perverses Dreckschwein sein?«

Zamorra räusperte sich lautstark, er fühlte sich nicht wohl bei dem, was er sagte: »Wie es aussieht, war das das Werk von Angelique Cascal.«

»Die Schwester von Ombre! Bist du sicher?« Uschi war geschockt. Sie kannte Angelique, denn ihr Sohn Julian hatte eine kurze Affäre mit ihr gehabt.

»Eben nicht. Eigentlich möchte ich ausschließen, dass sie es ist. Was sie alles innerhalb kurzer Zeit erdulden musste war mehr, als ein Mensch normalerweise ertragen kann.«

Uschi Peters presste die Lippen zusammen und starrte die Wand an. Das machte sie immer, wenn sie intensiv nachdachte.

In Gedanken versunken tastete sie nach dem Telefon. Sie wählte automatisch die Taste mit der Nummer 1 und stellte auf Lautsprecheroption. Nach wenigen Sekunden und zweimaligem Klingeln meldete sich eine Männerstimme: »Was ist los, Zuckerschnute? Wir sind gerade beim Verladen der Fracht.«

»Zuckerschnute?«, wiederholte Zamorra leise und grinste. Uschi machte mit dem Zeigefinger die Geste des Halsabschneidens und blickte ihn strafend an.

Sie redete kurz mit Robert Tendyke, dem Mann, den sie seit mehr als 20 Jahren zusammen mit ihrer Schwester Uschi teilte. Er war der Herr von Tendyke Industries, einer weltweiten Holding mit Tausenden von Tochterfirmen in allen möglichen Branchen. TI gehörte zu den einflussreichsten Firmen der Erde.

Nach wenigen Minuten Sprechzeit schaltete sie das Telefon aus und blickte Zamorra triumphierend an.

»Alles klar«, sagte sie zufrieden. »Rob hat angewiesen, dass wir mit einem TI - Jet nach San Antonio geflogen werden. Scarth, der Butler, wacht während unserer Abwesenheit über. Tendyke's Home.«

»Wann fliegt der Jet? Und warum wir ?«

»Sobald es hell wird. Außerdem begleite ich dich aus einem privaten Grund.«

Zamorra begriff sofort. Es ging um die Ex-Freundschaft zwischen Angelique und Julian Peters.

»Danke, Zuckerschnute.«

***

Ihre Kleidung hatte Feuer gefangen, und auch die Haut hatte einiges mitbekommen, aber für Angelique war am wichtigsten, dass ihr Gesicht und die Haare nicht unter Cliffords Attacke gelitten hatten.

Alles andere erledigten ihre Selbstheilungskräfte, nur zehrten die an ihren Energien. Noch vor dem Morgengrauen waren weder Wunden noch Narben zu erkennen. Es schien, als wäre ihr nichts geschehen. Sie sah genauso attraktiv aus wie am Tag zuvor; vielleicht ein wenig erschöpfter.

Sie würde spätestens am nächsten Abend eine Energiezufuhr in Form von Blut benötigen.

Ihre Kleidung konnte sie nicht mehr gebrauchen, wenn sie nicht überall auffallen wollte, deshalb stahl sie ein dunkles Top und eine schwarze Jeans, beides in etwa in ihrer Größe, von einer Wäscheleine. Die Besitzerin der Kleidungsstücke würde sehr verärgert sein, aber das war Angelique egal.

Wichtiger waren andere Fragen. Wer war der Mann, der sie angegriffen hatte? Woher kam er so urplötzlich? Seit wann befand er sich auf ihrer Spur?

Sie erinnerte sich dunkel daran, dass ein Mann ähnlichen Aussehens zwei- oder dreimal bei Silvana aufgetaucht war, doch sie hatte ihn nie näher beachtet.

Ein Fehler, für den sie bereits gebüßt hatte.

Doch die Erinnerung an die grausamen Schmerzen würde sie nicht vergessen.

Sie musste noch vorsichtiger als bisher agieren, wollte sie ihr Ziel erreichen.

Weshalb war sie nur so entsetzlich müde?

***

»So schnell kann's gehen, Monsieur de Montagne«, lachte Uschi Peters und hängte sich bei Zamorra ein. Selbstverständlich konnte sie hier nicht ihrer Kleiderallergie frönen, schließlich befanden sie sich hier im ebenso prüden wie verlogenen Süden der USA. Sie verließen gerade den San Antonio International Airport, der am Nordrand der Stadt liegt.

»Die Idee, mit dem TI - Jet zu fliegen, war genial«, gab der Meister des Übersinnlichen zu und steuerte mit seiner Begleiterin den nächsten Taxistand an. »Nur das Wetter könnte besser sein.«

Wer nach Texas kam, rechnete nicht unbedingt mit strömendem Regen. Weder Zamorra noch Uschi hatten auch nur im entferntesten daran gedacht, einen Schirm mitzunehmen.

Sie nahmen ein Taxi zu Yves Cascals letzter Wohnung.

»Das ist aber nicht die beste Wohngegend unserer Stadt«, sagte der Taxifahrer, ein junger Mann mit langen blonden Haaren, nachdem Zamorra ihr Ziel gesagt hatte.

»Das wissen wir«, bestätigte Zamorra.

»Ich wollt's nur gesagt haben.« Das Englisch des Taxifahrers war nur schwer verständlich, er sprach typischen Texasslang. »Nicht dass Sie denken, es wäre hier überall so wie dort.«

Die gesamte Fahrt über redete er ununterbrochen und stellte die Sehenswürdigkeiten seiner Stadt vor. Uschi heuchelte Aufmerksamkeit, während Zamorra gedankenverloren aus dem Fenster blickte.

Eine mindestens 30 Meter lange und drei Meter hohe Bretterwand, die eine Baustelle dahinter absperrte, faszinierte ihn. Auf die Bretterwand hatte jemand das Portrait eines dunkelhaarigen Mannes mit schwarzem Vollbart gemalt und gesprayt. Der Mann lächelte dem Betrachter entgegen, dazu blickten seine Augen freundlich. Ein schwarzes Hemd sowie eine weiße Jacke und ein ebenso farbiger Hut vollendeten das Bild.

Unter das Portrait hatte jemand auf Deutsch geschrieben:

Lieber Werner!

Vielen Dank für 30 Jahre Fantasie und Liebe zum Detail. Einen Freund und Kollegen wie dich vergisst man nicht.

Wer der oder die Kollegen waren, wurde nicht ausgesagt.

Zamorra stieß Uschi Peters an.

»Kennst du den Mann? Ich habe irgendwie das Gefühl, als habe meine Existenz mit seiner zu tun.«

Uschi wiegte den Kopf. »Der kommt mir sehr bekannt vor. Ich habe den Eindruck, dass er ein sehr wichtiger Mann ist.«

Zamorra betrachtete die verschnörkelten Buchstaben unter der Widmung.

»WKG - ein Name, den man sich merken sollte«, murmelte er, als das Taxi wieder anfuhr. Zum Fahrer gewandt fragte er: »Kennen Sie den Mann?«

»Der kommt bestimmt nicht aus San Antonio, sonst wäre der mir ein Begriff«, antwortete der Taxifahrer und wies sofort auf die nächste Sehenswürdigkeit hin.

Erneut achtete Zamorra kaum auf das Gerede des Fahrers. Er dachte wieder an Yves und Angelique Cascal.

Eine attraktive Frau erregte seine Aufmerksamkeit. Sie trug ein dunkles Top, darüber ein Regencape und eine schwarze Jeans, und trotz der Kappe auf den langen dunklen Haaren sah sie der gesuchten Angelique irgendwie ähnlich, aber Latinas Mitte 30 gab es in diesen Breiten mehr als genug.

Außerdem wusste er nicht genau, wie sehr sie sich nach all den Jahren verändert hatte.

Sie blickte ihn für höchstens zwei Sekunden an, dann wandte sie den Kopf zur Seite, gerade so, als habe sie das Interesse an ihm verloren.

Zamorra hatte kurz den Eindruck, dass sich Merlins Stern mit einem Schlag erhitzte, aber das Ganze war so schnell wieder vorbei, dass er an eine Täuschung dachte.

***

Zamorra hatte sich nicht geirrt, denn bei der gutaussehenden Latina handelte es sich tatsächlich um Angelique Cascal. Sie glaubte, dass sie mitten unter Menschen am wenigsten gefährdet war.

Er sieht noch genau so aus wie früher, er hat sich seit dem Tag, an dem ich ihn kennen lernte, nicht verändert. Und seine Silberscheibe habe ich gespürt. Wo mag sich bloß Yves Amulett befinden?, dachte sie mit leichter Verwirrung, als das Taxi nur wenige Meter von ihr entfernt vorbeifuhr.

Woher auch sollte sie wissen, dass Zamorra vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatte und seitdem nicht mehr alterte und dass von den ehemals sieben Amuletten nur noch eins existierte? Merlins Stern war seit dem Untergang der Spiegelwelten nicht mehr das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana, das es fast tausend Jahre lang war.

So viel hatte sich verändert…

Auch sie fühlte sich verändert. Seit gestern hielt eine seltsame Mattheit sie in der Gewalt. Dazu hatte sie heute seltsamerweise keinen Hunger.

Ob Zamorra mich zu Yves führen kann?

Urplötzlich war dieser Gedanke da. Noch bevor Angelique richtig darüber nachdenken konnte, bewegten sich schon ihre Füße, als besäßen sie eine eingebaute Automatik.

Schon nach kurzer Zeit bemerkte sie, dass das Taxi in genau die Richtung fuhr, in der sie vor über einem Tag Colleen Wilder das Leben zur Hölle gemacht hatte. Im ersten Augenblick dachte sie daran, die Verfolgung aufzugeben, doch dann entschied sie sich dagegen.

Zamorra war immer da gewesen, wenn sie ihn brauchte. Es hatte damals Jahre gedauert, bis sie das kapierte. Vielleicht konnte er ihr auch dieses Mal wieder helfen? Vielleicht unbewusst. Er brauchte ja nicht zu wissen, dass er einer Vampirin und Mörderin half.

Selbst mit ihren Vampirfähigkeiten konnte sie dem Taxi nicht schnell genug folgen, das sah sie bald ein. Aber sie hatte den Plan für diesen Stadtteil gut genug studiert, darum entschied sie sich dafür, eine Abkürzung zu nehmen.

***

Colleen Wilder entpuppte sich als streitbare alte Dame, der Zamorras Nachforschungen egal waren. Auch die Bitte, die Wohnung betreten zu dürfen, erfüllte sie nicht. Ihre beiden Besucher mussten mit dem Hausflur vorlieb nehmen.

»Meinen Conan hat sie umgebracht, und die Damen und Herren von der Polizei tun einen Dreck, diese… Schlampe zu finden!«, keifte sie mit ihrem schrillen Organ herum.

Uschi und Zamorra blickten sich bedeutungsvoll an.

»Welche Frau meinen Sie mit der Bezeichnung Schlampe?«, wollte die Begleiterin des Professors wissen.

Wilder zuckte zusammen, als habe man ihr einen Dolch ins Herz gestoßen. Sie beugte sich etwas vor, blickte sich um, ob auch keiner ihrer Nachbarn etwas mitbekam und flüsterte: »So ein schwarzhaariges Luder mit Klauen und Vampirzähnen. Ich sage Ihnen, das war ein Vampir!«

»Und wer ist Conan?«, fragte Zamorra, dem bei Nennung dieses Namens seltsamerweise der amtierende Gouverneur von Kalifornien in den Sinn kam.

Die Augen der alten Dame schienen - von innen heraus zu glühen, als sie den Professor betrachtete.

»Mein geliebter Rottweiler. Er war so ein liebes, süßes Tier, das niemand etwas zuleide tat. Er wollte doch immer nur spielen.«

Uschi blickte bei dieser Aussage hoch zur Gangdecke, Zamorra hingegen furchte die Stirn. Eigentlich hatte er sich von der Befragung Colleen Wilders mehr versprochen. Was genau bei dem Überfall abgelaufen war, wollte sie nicht erzählen. Sie hatte auch nicht richtig verstanden, dass Uschi und Zamorra nicht zur City-Police gehörten.

Doch als der Parapsychologe sie nach Yves Cascal befragen wollte, erlitt sie fast einen Wutanfall.

»Nach diesem… diesem…« Sie suchte nach den passenden Worten, fand sie aber in ihrer Erregung nicht. »Diesem… ach, was weiß ich… hat die mich auch befragt.«

»Dabei kann es sich nur um seine Schwester handeln«, flüsterte Uschi.

»Das glaube ich auch«, antwortet Zamorra.

»Was haben Sie da miteinander zu tuscheln?«, regte sich Frau Wilder auf. »Einen Moment.«

Sie lehnte die Tür an und verschwand kurz.

»Was hat die jetzt vor?« Zamorra schüttelte den Kopf über das Gebaren der Frau.

Noch ehe Uschi antworten konnte, erschien die Wohnungsmieterin wieder an der Tür. In der Hand hielt sie ein guterhaltenes altes Gewehr und zielte damit auf ihre ungebetenen Gäste.

»Ich glaube nicht, dass sie zur Polizei gehören«, geiferte sie. »Verschwinden Sie, oder ich handle in Notwehr!«

»Wir wollten doch nur einige Auskünfte«, sagte Uschi Peters und trat einen Schritt zurück.

Colleen Wilder fuchtelte mit dem Gewehr vor Zamorras Gesicht herum. Der Dämonenjäger tat es seiner Begleiterin gleich, schließlich wollte er nicht unbedingt Bekanntschaft mit dem Schießprügel machen.

Egal, wie unfreundlich sie auch behandelt wurden, Zamorra wollte unbedingt eine Beantwortung seiner Fragen haben. Er wusste auch schon, wie das geschehen sollte.

Er sagte ein Schlüsselwort, dazu machte er eine elegante Bewegung mit der linken Hand, und schon starrte Colleen Wilder wie gebannt darauf. Zamorra war in der Lage, fast jeden Menschen zu hypnotisieren; selbst hypnotisierbar war er jedoch nicht.

Zuerst sorgte er dafür, dass sie in die Wohnung durften. Dort befragte er die Frau und erhielt auch wesentlich konkretere Angaben als vorher, ohne große Beschimpfungen oder Hasstiraden.

Mehrmals hatte er wieder das Gefühl, dass sich Merlins Stern mit einem Schlag erhitzte, aber jedes Mal war es schneller wieder vorbei, als es angefangen hatte.

Zum Schluss befanden sie sich im Wohnzimmer, in das Angelique eingedrungen war. Anstelle der zerstörten Glastür hängte dort jetzt eine durchsichtige Folie. Da die Bewohner dieses Viertels nicht gerade mit Geld gesegnet waren, dürfte das Einsetzen einer neuen Scheibe noch eine Weile dauern.

Zamorra verzichtete darauf, die Zeitschau zu starten. Er hätte bis zu 30 Stunden zurückgehen müssen, und diese Belastung hätte er nicht ertragen. Er wäre weit vorher gestorben.

»Was machen wir nun, großer Meister?«, erkundigte sich Uschi, als sie mit den Untersuchungen fertig waren. Es war schneller gegangen, als sie befürchtet hatte. Die Befragung unter Hypnose hatte gerade einmal 15 Minuten gedauert.

»Ich weiß es selbst noch nicht genau«, bekannte er.

Uschi stand schon an der Tür, die Hand hatte die Klinke heruntergedrückt. Aus dem Treppenhaus hörte sie Geräusche, dabei schien es sich um die Bewohner der anderen Etagen zu handeln.

»Nach Baton Rouge, der ersten Wohnung der Cascals? Dort gab es einen Toten. Vielleicht finden wir dort mehr Informationen.«

Zamorra nickte, auch ihm erschien diese Möglichkeit als die Erfolg versprechendste.

Er weckte Colleen Wilder aus der Hypnose und beeilte sich, diesen ungastlichen Ort zu verlassen.

***

Douglas Clifford konnte es im ersten Augenblick nicht glauben. Er hatte die Spur der Vampirin wiedergefunden! Er hatte einen ganzen Tag lang versucht, sie in San Antonio zu finden, und gerade jetzt, als er die Suche abbrechen wollte, tauchte sie wieder auf.

Sie war an ihm vorbeigerannt und schien erst einem Taxi zu folgen. Dann aber bog sie unvermittelt in eine Seitenstraße ein. Dabei hatte sie ihn überhaupt nicht bemerkt.

Als ob sie geistig weit entfernt wäre. Mindestens einige Lichtjahre…

Es wäre ihr auch schwer gefallen, ihn wieder zu erkennen. Er trug andere Kleidung, hatte statt des üblichen Stetson eine Kappe aufgesetzt und dazu Haupthaar und Bart gestutzt, damit sie ihn nicht gleich wiedererkannte.

Die Waffen und magischen Mittel zur Abwehr hatte er unter seiner Jacke verborgen. Zum einen um sie vor dem Regen zu schützen, zum anderen, um die Leute nicht darauf aufmerksam zu machen.

Er folgte ihr in angemessener Entfernung und bemerkte schon nach kurzer Zeit mit leichter Verwunderung, dass sie in die Richtung lief, in der Colleen Wilder wohnte. Wollte sie vielleicht wieder zurück um die alte Dame jetzt fertig zu machen?

Clifford konnte sich das nur schwer vorstellen. Was hatte eine Vampirin mitten am Tag unter Menschen verloren? Er tat sich schon schwer genug mit dem Gedanken an nachtaktive Vampire. Ihm war bekannt, das es auch Tageslichtvampire gab, aber dass Angelique Cascal so abgebrüht war, hatte er nicht gedacht.

Er nahm sich fest vor, noch vorsichtiger als bisher zu agieren. Er konnte sich selbst gegenüber nicht genau erklären, weshalb er Silvanas Mörderin verfolgte; schließlich war das nicht sein Metier. Er jagte Dämonen oder trieb sie aus, wenn sie Menschen übernommen hatten, aber die Jagd nach Blutsaugern war etwas völlig anderes. Sie war mindestens genauso gefährlich wie das auslöschen von Dämonen, und dazu kannte er sich zuwenig mit den Feinheiten bei der Vampirbekämpfung aus.

Trotzdem war die Jagd nach Angelique Cascal wie ein innerer Drang.

Am nächsten kam noch die Erklärung, dass Angelique ihm das Geschäft zerstört hatte und er sie dafür bestrafen wollte. Das Bild der sterbenden Silvana stand so oft vor seinen Augen, dass er diese Mission einfach durchführen musste, wollte er in Zukunft ruhigen Gewissens in den Spiegel sehen.

Sie dreht sich noch nicht einmal um, ob ihr jemand folgt, sickerte es nach einiger Zeit in Cliffords Verstand.

Fühlte sie sich wirklich so sicher, oder befand sie sich in einer Art Trancezustand? Manchmal lief sie etwas langsamer, dann wieder zog sie unvermittelt das Tempo an. Es wirkte auf den Kalifornier, als wäre sie sich ihrer Sache selbst nicht sicher.

Clifford war froh, dass sich so viele Menschen trotz des Regens auf der Straße befanden. So fiel er nicht so leicht auf, falls sie sich wirklich einmal umdrehen sollte. Im Zweifelsfall konnte er immer noch versuchen, sich zwischen den geparkten Autos am Straßenrand zu verstecken.

Er verfiel in einen leichten Trabschritt und versuchte, öfter Haken zu schlagen, da er Angelique misstraute. Sie musste doch bemerkt haben, dass ihr jemand folgte!

Mit einem Mal war sie wieder verschwunden.

Jetzt hat sie mich bemerkt!, durchfuhr es Clifford. Er blieb stehen, drehte sich um, suchte nach Angelique, doch sie war nicht zu sehen.

»Verdammte Scheiße!«, fluchte er so laut, dass die Leute zusammenzuckten, die gerade an ihm vorbeigingen. »Das hätte mir nicht passieren dürfen!«

Einige Passanten warfen ihm erstaunte Blicke zu, andere grinsten, weil sie dachten, einen Betrunkenen vor sich zu haben, oder sie schüttelten den Kopf.

Egal, weiter. Bestimmt ist sie schon bei der bescheuerten Alten und bricht ihr endgültig das Genick.

Er begann wieder zu laufen, bis er annähernd die vorherige Geschwindigkeit erreicht hatte, was bei der dichteren Menschenmenge in diesem Bereich nicht einfach war. Dabei stieß er unentwegt Verwünschungen aus.

Schon nach wenigen Minuten wurde er langsamer, bis er schließlich stehen blieb.

»Hat ja doch keinen Sinn«, murmelte er und kratzte sich im Genick.

Er wollte erst einmal zurück zu seinem Auto, das immer noch in der Nähe von Colleen Wilders Haus stand und sich mit Kate unterhalten. Vielleicht hatte seine Sekretärin neue Erkenntnisse gewonnen, die sie ihm mitteilen konnte.

»Wenigstens hat dieser Scheißregen aufgehört«, versuchte er, etwas positives aus der Situation mitzunehmen.

An seinem schwarzen Cadillac angekommen, hielt er erst einmal Kriegsrat mit Kate. Er erzählte ihr vom Wiedersehen mit Angelique, seine Sekretärin hingegen konnte keine weiteren Ergebnisse vorweisen.

»Pass auf dich auf«, riet ihm Kate noch zum Abschluss des Telefonats.

»Natürlich, ich bin ja auch schon groß«, hatte Clifford im Spaß gebrummt.

Er wollte gerade die Verbindung beenden, als er plötzlich Angelique sah. Die Vampirin schlenderte langsam wieder zurück Richtung Stadtzentrum. Sie war sichtlich in Gedanken versunken. Sie schüttelte den Kopf und murmelte undeutliche Worte.

Clifford hatte eine Idee, die ihm helfen sollte, seine Gegnerin von den Menschenmassen fern zu halten. Außerdem wollte er sie für künftige Fälle studieren.

Er hielt das Handy wieder an sein linkes Ohr und tat so, als würde er einen Plausch mit einem Geschäftspartner halten, dabei beobachtete er Angelique genau aus den Augenwinkeln heraus. Gleichzeitig machte er sich darauf gefasst, dass sie ihn angreifen könnte.

»… dabei kannst du dich auf mich verlassen«, sagte er ziemlich laut in das Handy, wie so viele Mitbürger, die meinen, andere Personen müssten an ihren Telefonaten teilhaben.

»Ja, ich fahre gleich los nach Baton Rouge«, röhrte er gleich weiter und versuchte, die Beobachtung nicht so auffällig zu gestalten. »Wo befindet sich das? Neben dem Women's Hospital? Das muss doch in der Nähe des Iridependent Parks liegen… Ja, natürlich… Selbstverständlich… Ich dich auch.«

»Was redest du da für einen Mist zusammen, Doug?«, hörte er Kates Stimme aus dem Handy. Er antwortete nicht, hauchte ihr einen Kuss zu und sagte stattdessen nur: »Später.«

Angelique blieb stehen und blickte Douglas Clifford fragend an, als sie das Schlüsselwort Baton Rouge hörte.

Er klappte das Handy zusammen und stand einige Sekunden scheinbar unschlüssig neben dem Cadillac.

»Also dann«, murmelte er, scheinbar in Gedanken versunken. »Auf nach Louisiana.«

Er wollte gerade in das Auto einsteigen, als er angesprochen wurde: »Entschuldigen Sie, aber ich habe ungewollt mitgehört…«

Clifford verzog das Gesicht, als er Angelique in die Augen blickte.

»Verdammt, war ich wieder einmal zu laut beim telefonieren? Da haben sich schon öfter Leute beschwert. Tut mir leid, Lady.«

»Nicht so schlimm aber ich hörte, dass sie nach Baton Rouge wollen.«

Clifford zeigte ein Lächeln, obwohl es ihm einer Mörderin gegenüber schwer fiel.

»Stimmt, ich muss dort geschäftlich zur Goodwood Avenue.«

Gleich habe ich dich, dachte er. Du willst von hier verschwinden.

»Ich muss auch nach Baton Rouge«, gestand sie, was ihr sichtlich schwer fiel. »Aber ich kann nichts für die Fahrt bezahlen, denn ich habe mein Geld verloren.«

Das war natürlich eine glatte Lüge, denn sie hatte schon in Silvanas Camp kein Geld mehr besessen. Das wusste auch Clifford. Und er nahm sich fest vor, als Gegenleistung für die Fahrt nicht mit ihr zu schlafen, da er sich ansonsten wie ein Spinnenmännchen fühlen würde, das nach dem Sex getötet wurde.

»Und sie meinen…?« Er stellte sich dumm.

Komm schon. Rede nicht so lange um den heißen Brei herum.

»Können Sie mich mitnehmen?«, bat Angelique. Als sie sah, dass er unentschlossen war, schaute sie ihn mit einem Blick an, der Gletscher zum schmelzen bringen könnte und sagte: »Bitte.«

Clifford machte, als habe ihn allein dieses Wort überredet. Er holte tief Luft und blickte sie an, dann nickte er.

»Also gut, Lady. Steigen Sie ein.«

Bingo!

***

Die Fahrt war so öde, wie sie bei einer fast geraden Strecke und einer Höchstgeschwindigkeit von 88 Stundenkilometer nur sein konnte. Auf US-Highways musste man höllisch aufpassen. Zum einen standen Polizisten an allen möglichen Stellen, um die Geschwindigkeit mit den Speed-Guns zu messen, zum anderen griffen amerikanische Streifenpolizisten bei Kontrollen äußerst hart durch.

Ein Gespräch kam nur mäßig in Gang. Sie erzählten sich gegenseitig Lügengeschichten darüber, woher sie kamen und wohin sie wollten. Natürlich konnte Angelique nicht zugeben, dass sie eine Vampirin war, mehrere Menschen getötet hatte und eine latente Gefahr für ihren Fahrer war. Doug hingegen durfte selbstverständlich nicht sagen, dass er auf Angeliques Fährte war, um sie für diese Morde zur Rechenschaft zu ziehen.

Das Regenwetter hatte aufgehört und schon nach wenigen Minuten schien wieder die Sonne über Texas. Angelique hatte ihre Hände in die Ärmel der Jacke vergraben und die Kappe tiefer ins Gesicht gezogen. Voller Erstaunen registrierte sie, dass ihr die Sonne und das Tageslicht kaum etwas ausmachten.

»Sonnenallergie, Lady?«, erkundigte sich Clifford scheinheilig.

Angelique nickte und zog die Luft geräuschvoll zwischen den Zähnen ein.

»Ja, leider«, bestätigte sie trotzdem. Es konnte nichts ausmachen, wenn sie auf der Mitleidsschiene fuhr. »Aber nennen Sie mich nicht Lady, ich heiße Anna.«

»In Ordnung… Anna.«

Dann herrschte wieder für einige Minuten Funkstille. Angelique ließ den Kopf auf die Brust sinken und versuchte nachzudenken.

Sie war gerade noch rechtzeitig gekommen um Uschi Peters sagen zu hören: »Nach Baton Rouge, der ersten Wohnung der Cascals? Dort gab es einen Toten. Vielleicht finden wir dort mehr Informationen.«

Uschi und Zamorra waren gleich danach verschwunden. Angelique musste auch das Weite suchen, damit Miss Wilder sie nicht verriet. Alternativ hätte sie die alte Dame umbringen müssen, aber das wollte sie nicht.

Seltsamerweise hatte sie seit der Ermordung der zwei Polizisten keinen Hunger nach Blut mehr gehabt. Darüber war sie froh, denn nach dem ersten Blutrausch hatte sie sich selbst Vorwürfe gemacht, wie eine Verdurstende gehandelt und eine unsichtbare Spur hinter sich her gezogen zu haben.

Der Mann neben ihr war nicht unsympathisch, auch wenn er sehr angespannt wirkte. Wahrscheinlich kam ihm der Termin in Baton Rouge ungelegen. Ihr konnte es egal sein, sie war froh, jemand gefunden zu haben, der sie mitnahm.

Irgendwie hatte er eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Mann, der vorgestern auf sie geschossen hatte. Aber ganz stimmte das Bild nicht mit Angeliques Erinnerung überein, abgesehen davon, dass es so unheimlich schnell gegangen war, und sie seine Erscheinung nicht ganz wahrnehmen konnte.

»Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor, Mister…«

»Carter, aber nennen sie mich doch Cliff«, antwortete Douglas Clifford. »Ich wüsste nicht, woher Sie mich kennen sollten.«

»Ich habe vorgestern Abend jemand gesehen, der ihnen ähnelt«, lautete die Aufklärung.

»War das eine besondere Gelegenheit?«

»Eigentlich nicht. Ich habe nur eine ältere… Tante besucht.«

Eine eiskalte Faust schien nach Cliffords Genick zu greifen. Mit einem Schlag kribbelte es in seinem Oberkörper.

Aufpassen, Alter! Sie scheint dich erkannt zu haben!

Er machte als müsse er niesen um davon abzulenken, dass sich seine Stimme mit einem Mal kratzig anhörte. Er gestand sich selbst gegenüber ein, die Situation verharmlost zu haben.

»Vorgestern war ich noch gar nicht in San Antonio. Ich bin erst gestern dort angekommen«, sagte er und verwünschte auf einmal seine Schnapsidee. Er hätte Angelique besser kurz hinter der Stadtgrenze ausgeschaltet. Während der Fahrt erschien ihm dieses Vorhaben als zu gefährlich.

Er musste sich etwas anderes einfallen lassen, denn bis zum Abend war es nicht mehr lange. Unwillkürlich drückte er aufs Tempo und fuhr auf einmal über 110 Stundenkilometer, was weder Angelique noch ihm auffiel. Interstate Highway 10 war breit ausgebaut und führte kilometerweit geradeaus, was die Fahrer entweder nach einer gewissen Zeit ermüdete oder zu schnellerem Tempo animierte.

Zum Wohle der Streifenpolizisten, die diesen Umstand natürlich gnadenlos ausnutzten.

***

In der Nähe des Ortes Columbus, wo der County Highway 109 auf die Interstate 10 trifft, hatte sich eine Polizeistreife hinter einer Kurve postiert, um Verkehrssünder zu blitzen. Im Augenblick herrschte gerade eine Flaute, schon seit mehr als zehn Minuten war niemand vorbeigekommen. Clifford sah die Freunde und Helfer nicht rechtzeitig genug und fuhr mit dem gleichen Tempo weiter wie zuvor.

»Den kaufen wir uns«, sagte Sheriff Al Thompson und stieg in den Patrol-Car genannten Streifenwagen. Dabei grinste er überheblich; hier auf den Highways waren er und seine Leute die Könige.

»Mal sehen, was sie uns als Ausrede präsentieren«, lachte sein Kollege auf dem Beifahrersitz, während er die Sirene aktivierte. »Bugsieren wir sie auf den kleinen Parkplatz.«

Im Nu hatten sie den Cadillac eingeholt und brachten ihn mittels der Leuchtlaufschrift auf dem Warnbalken zu stehen. In der beginnenden Dunkelheit war die Schrift besonders gut zu lesen. Der Fahrer begriff sogleich, was die Polizisten wollten und fuhr erst auf den Standstreifen, und dann auf einen kleinen, von außen fast nicht einsichtigen Parkplatz wo er nach kurzer Zeit anhielt.

Thompson stieg aus und schlenderte zu Clifford und Cascal; sein Kollege blieb unterdessen im Polizeiwagen sitzen, um eingreifen oder gegebenenfalls Verstärkung herbeirufen zu können.

»Ich bin Sheriff Thomson. Sir, Sie sind zu schnell gefahren«, schnarrte er herunter wie ein Ausbilder bei der Army. »Ich möchte ihre Fahrzeugpapiere sehen.« Er blickte in den Fahrzeuginnenraum. »Steigen Sie aus, und die Lady auch.«

Angelique blickte zuerst Clifford an, dann den Sheriff.

»Was soll jetzt dieser Blödsinn?«

»Steigen Sie einfach aus und tun Sie, was ich Ihnen sage, Madam«, empfahl Thompson in hartem Tonfall. »Das ist der beste Weg, um Ärger mit mir zu vermeiden.«

Doug Clifford wusste, dass mit den Streifenpolizisten nicht gut Kirschen essen war, darum leistete er auch keinen Widerstand. Sobald die Jungs ihren Willen bekamen, waren sie friedlich. Angelique jedoch ging dieses Gehabe gegen den Strich, außerdem dachte sie unwillkürlich an die beiden von ihr getöteten Polizisten von vorgestern.

»Mir geht's nicht gut«, beklagte sie sich. Aber wenn sie gedacht hatte, dass der Polizist Nachsicht walten lassen würde, sah sie sich getäuscht.

»Das ist Ihre Sache, Madam. Belästigen Sie mich nicht damit«, lautete Thompsons hämischer Kommentar.

Du Gottverdammtes Arschloch!, dachte Angelique. Sie zitterte leicht. Zum einen weil sie sich wirklich nicht wohl fühlte, zum anderen aus Angst vor der eigenen Reaktion, falls Thompson unflätig werden würde.

Warum, wachsen meine Augzähne nicht?, fragte sie sich in einer Mischung aus Verzweiflung und Erleichterung.

Clifford überreichte dem Polizisten unterdessen die Fahrzeugpapiere.

»Hände auf das Autodach und Beine auseinander«, befahl der Sheriff. Er klopfte beide kurz ab und grunzte zufrieden, als er keine Waffe vorfand. »Ich benötige Ihre Ausweispapiere.«

Auch die erhielt er von Clifford. Er studierte den Pass und gab ihn wieder zurück.

»Und Sie, Madam?« Thompson blickte Angelique von oben herab an. »Wollen Sie sich nicht Ihrem Freund anschließen?«

Angelique drehte sich mit dem Oberkörper zu ihm herum, nun zitterte sie vor Wut.

»Erstens ist das nicht mein Freund, dieser Mann nimmt mich nur mit - und zweitens habe ich meinen Pass verloren«, zischte sie und blickte den Sheriff böse an.

»So ein Pech aber auch«, höhnte Thompson. »Da sollten Sie mich am besten mit in mein Büro begleiten.«

»Ich denke gar nicht daran!«

»Machen Sie keinen Blödsinn«, warnte der Sheriff, »denn ich bin sowieso der Stärkere.«

»Anna, bitte, machen Sie sich nicht unglücklich«, versuchte Clifford zu vermitteln.

»Ich lasse mich kein weiteres Mal benutzen«, knurrte Angelique.

»Mitch, nimm die Lady wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt fest«, rief Thompson seinem Kollegen zu.

Der stieg aus dem Auto und lief die paar Meter zu Cliffords Auto. Dabei hatte er dasselbe süffisante Grinsen drauf wie Thompson. Im Hintergrund fuhren einige Fahrzeuge vorbei, aber sie bekamen von den Ereignissen auf dem Parkplatz nichts mit. Und diejenigen, die sahen, dass ein Streifenwagen auf dem Parkplatz stand, beeilten sich, im eigenen Interesse schnell weit weg zu kommen.

»Sheriff, bitte, wir wollen Ihnen keine Umstände machen«, sagte der Kalifornier, der befürchtete, dass sich Angelique wieder zur Vampirin verwandeln könnte.

»Zu spät, Sir«, sagte Thompson. »Sie können weiterfahren, aber ihre Beifahrerin bleibt hier.«

»Kommen Sie mit ins Patrol-Car, Madam«, brummte Mitch und ergriff Angelique am Oberarm. Als sie nicht sofort reagierte, zog er an ihr mit aller Gewalt.

Sie packte sein Handgelenk und drehte es mit atemberaubender Geschwindigkeit herum. Alle hörten deutlich das hässliche Knacken des Knochens, als er brach. Dann stieß sie den vor Schmerzen schreienden Mann zurück. Mitch hielt das Gelenk mit der gesunden Hand. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und fiel regelrecht auf die Knie. Selbst in der Dunkelheit konnte man erkennen, dass sein Gesicht eine wächserne Blässe aufwies.

Thompson griff nach seiner Pistole, aber noch bevor er die Bewegung beenden konnte, sprang Angelique aus dem Stand mit den Füßen voran gegen seine Brust.

Der Sheriff fiel auf den Rücken und rollte sich ab. Er rang verzweifelt nach Atem. Angeliques Tritt hatte ihm eine schmerzhafte Rippenprellung beschert.

»Lasst mich in Ruhe, ihr Bastarde!«, schrie die Vampirin ihnen entgegen.

»Auf keinen Fall«, wimmerte Mitch. Er hielt sein gebrochenes Gelenk unter die Achsel des gesunden Armes, als könnte er so den Schmerz leichter ertragen. Mit der gesunden Hand öffnete er das Holster und zog seine Dienstpistole.

»Was soll das?«, rief Clifford, und sogar Thompson befahl: »Weg mit der Waffe!«

»Das hätte sie nicht machen dürfen«, antwortete Mitch und schoss auf Angelique. Bei seinen starken Schmerzen hatte er kaum zielen können.

Natürlich traf er sie nicht, die Kugel flog weit an seinem geplanten Ziel vorbei. Dafür war Angelique umso schneller. Zwei Sekunden später hatte sie ihm das Genick gebrochen.

Diese Zeit nutzte Douglas Clifford, um in seinen Cadillac zu gelangen.

Zehn Sekunden später lebte auch Sheriff Thompson nicht mehr.

Angelique Cascal hatte beide Polizisten umgebracht, aber sie hatte nicht deren Blut ausgesaugt.

***

Zamorra und Uschi Peters befanden sich mit einem Leihwagen auf der Fahrt von San Antonio nach Baton Rouge. Da gerade kein TI - Jet zur Verfügung stand, hatten sie ebenfalls die Interstate 10 genommen.

Zamorra gefiel der Wagen ausnehmend gut, es handelte sich um einen kleinen flachen BMW 850i in Höllenrot mit der Leistung von 300 PS und zwölf Zylindern, die ein Tempo von mindestens 250 Stundenkilometern garantierten - also viel zu schnell für die USA. Jede Menge Schnickschnack war in der Kiste verbaut, den kein Mensch brauchte, und es handelte sich seines Wissens um den ersten BMW, bei dem im Handschuhfach noch die serienmäßige Taschenlampe in der Ladehalterung steckte; bei allen anderen fehlte sie. Die hinteren Sitze waren nur als Stauraum geeignet, vorn saß man sehr bequem.

»Ich habe keine Lust, die Nacht durchzufahren«, sagte Uschi, die auf dem Fahrersitz saß. »Wir sollten in einem Kaff an der Strecke übernachten.«

»Ganz meine Meinung«, stimmte Zamorra zu. »Auf jeden Fall zwischen Columbus und Houston. Wir…«

Das Summen seines Handy unterbrach das Gespräch. Zamorra blickte auf das Display, doch die angezeigte Nummer sagte ihm nichts. Er schaltete den Lautsprecher an, sodass auch Uschi mithören konnte.

»Hallo, was ist?«, meldete er sich.

»Hier Kate Roberts«, sagte eine weibliche Stimme am anderen Ende. »Ich bin die Sekretärin von Mister Douglas Clifford. Kennen Sie eine Angelique Cascal, die sich im brasilianischen Urwald bei einer Art Waldhexe aufgehalten hat?«

»Seit fast 20 Jahren. Ich habe sie aber schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Den Namen Clifford habe ich im Zusammenhang mit einem Dämonenjäger gehört.«

»So ist es. Ich befürchte, dass mein Chef von San Antonio nach Baton Rouge unterwegs ist.«

Zamorra furchte die Stirn.

»Weshalb befürchten Sie das?«

»Weil er Angelique Cascal dabei hat.«

Kate erzählte noch von der Suche ihres Chefs nach Angelique vom letzten Handygespräch und davon, dass er sich seitdem nicht mehr gemeldet hatte. Zamorra versprach ihr, sich zu melden, sobald er mehr wusste.

Damit beendete er das Gespräch.

»Dann pfeifen wir mal auf die Geschwindigkeitsbegrenzung«, sagte Uschi Peters und gab Gas.

***

Eine Feuerlanze stach an ihr vorbei. Angelique hielt den Leichnam des Sheriffs noch in beiden Händen; sie getraute sich nicht, sich von der Stelle zu bewegen.

»Bleib stehen, Angelique! Wenn du näher kommst, schieße ich«, warnte Doug Clifford und zielte mit seinem Mini-Flammenwerfer auf sie. Er stand hinter seinem Cadillac und hielt beide Unterarme auf das Dach gelegt, damit er einen möglichen weiteren Schuss nicht verzitterte. »Und du weißt, wie gut diese Waffe wirkt.«

Und ob sie das wusste!

Angelique ließ Thompson fallen. Der tote Sheriff landete auf dem Sandboden wie ein umgefallener Sack. Auch ihm hatte sie das Genick gebrochen.

»Also doch«, flüsterte sie und begann erneut zu zittern. Sie hatte riesige Angst vor Cliffords Waffe. Wenn sie an die Schmerzen dachte, die sie durch die Verbrennungen erlitten hatte, wurde ihr jetzt noch beinahe übel.

Sie bewegte sich langsam rückwärts gehend auf das Patrol-Car der Polizisten zu, damit sie Clifford stets im Blickfeld hatte. Sie wunderte sich, dass kein weiteres Auto auf den Parkplatz fuhr; irgendjemand musste doch etwas von den Ereignissen mitbekommen.

»Du heißt nicht Anna, sondern Angelique Cascal«, sagte Clifford. Er wollte sie mit seinen Worten ablenken, um sich in eine bessere Schussposition zu bringen. Er wunderte sich über das eigene Verhalten. Normalerweise hätte er schon längst schießen müssen, um die Gefahr, die durch Angelique ausging, abzuwehren.

Ich bekomme doch nicht etwa Skrupel, nur weil sie mir während der Fahrt nichts angetan hat?, schalt er sich selbst über die eigene Behäbigkeit.

»Schön, und was bringt dir dieses Wissen?«, höhnte sie und blieb kurz stehen.

»Du hast zuerst Silvana umgebracht, und danach eine ganze Menge Leute«, gab Clifford einen Teil seines Wissens preis. »Ich weiß, dass du eine Vampirin bist.«

Angelique lächelte bitter. Sie war zurzeit eher eine verhinderte Blutsaugerin. Der Gedanke an Blut brachte sie nicht in Wallung, ebenso wenig wuchsen ihre Augzähne. Nur die unnatürliche Körperkraft besaß sie noch, aber anscheinend war auch sie im Schwinden begriffen, denn nach jeder größeren Anstrengung fühlte sie sich wie ausgebrannt.

War das etwa Silvanas Rache?

Angelique schüttelte den Kopf, dass ihre langen Haare flogen. Das wollte und konnte sie nicht glauben. Wenn es Silvana im lauf der vielen Jahre nicht gelungen war sie zu heilen, würde ihr das jetzt auch nicht mehr gelingen.

Sie lief weiter rückwärts. Beide Autos standen nur wenige Meter voneinander entfernt.

»Ich verschwinde aus deinem Leben, Cliff - oder wie du auch sonst heißen magst. Ich danke dir dafür, dass du mich mitgenommen hast, aber das ist auch alles. Ich möchte nur in Ruhe leben und nicht mehr von allen möglichen Leuten belästigt werden.«

»Du willst leben? Und was ist mit den Leuten, die du getötet hast? Die wollten doch auch alle leben!«, stieß Clifford hervor. »Und diese Möglichkeit hast du ihnen für alle Zeit genommen!«

»Ich kann doch nichts für diesen inneren Drang!«, schrie sie ihm entgegen. »Ich habe nie darum gebeten, mit dem Vampirkeim infiziert zu werden. Wenn es nach mir ginge, würde ich gemeinsam mit meinen Brüdern immer noch in Baton Rouge wohnen und wäre arm, aber zufrieden.«

Sie hatte den Streifenwagen erreicht und stützte sich mit den Händen an der Kühlerhaube ab.

»Du sollst stehen bleiben«, sagte Clifford in scharfem Tonfall.

»Du sagtest nur, dass ich nicht näher kommen darf«, erinnerte sie ihn an seine Worte von vorhin. »Also was denn jetzt?«

Sie rollte sich blitzschnell rückwärts über die Kühlerhaube ab, sodass sie neben der Fahrertür zu stehen kam. Sofort warf sie sich nach hinten auf den Sandboden. In diesem Augenblick schoss Douglas Clifford. Er traf das immer noch eingeschaltete Abblendlicht auf der rechten Seite. Der zweite Treffer zerfetzte den linken Vorderreifen. Er brannte sofort und verbreitete einen Ekelerregenden Qualm und Gestank.

»Bist du wahnsinnig geworden?«, schrie Angelique. Sie wagte nicht, aufzustehen.

Das Geräusch eines Motors schreckte sie auf. Sie überlegte fieberhaft, was sie unternehmen sollte. Wenn jemand die toten Polizisten sah, konnte sie schon jetzt mit dem Leben abschließen. Sie war müde und wollte nicht mehr töten.

Auch Clifford hatte das Motorengeräusch gehört. Er öffnete die Fahrertür seines Autos und warf die Waffe auf die Rückbank. Er wusste, dass er verdammt schlechte Karten hatte, falls in dem näher kommenden Wagen Kollegen der getöteten Polizisten saßen. Wie sollte er den Tod der beiden Männer und seine Unschuld daran erklären können? Niemand würde glauben, dass Angelique daran Schuld war. Woher sollte eine Frau ihrer Statur die Kraft besitzen, starken Männern das Genick zu brechen, ohne eine ersichtliche Gegenwehr zu provozieren?

Als er so weit in seinen Überlegungen angelangt war, sah er einen Schatten in der Dunkelheit auf sich zufliegen.

Angelique!

***

»Mit dem Wägelchen fliegt man fast dahin«, lachte Uschi Peters. »Da bemerkt man die Geschwindigkeit fast nicht.«

»Na, die Polizei bemerkt sie dafür umso besser, wenn sie mit den Speed-Guns unterwegs ist«, bemerkte Zamorra.

»Die Smokeys?« Uschi zuckte mit den Schultern, was Zamorra in der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Ich lächle sie an und mache die Bluse weiter auf, dann werden sie schon friedfertig. Und wenn sonst nichts hilft, bezahle ich eben den Strafzettel.«

Zamorra konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Die Leichtigkeit, mit der Uschi und ihre Zwillingsschwester durchs Leben gingen, hatte ihn schon immer beeindruckt.

»Da vorne ist ein Parkplatz«, machte er seine Fahrerin aufmerksam. »Wollen wir da einmal vorbeischauen?«

»Monsieur de Montagne, Sie überraschen mich immer wieder«, sagte Uschi. »Jetzt wollen Sie ihre Beifahrerin schon auf einem stinknormalen Parkplatz vernaschen. Lassen Sie das bloß nicht Ihre Gefährtin und Sekretärin in Personalunion hören.«

»Zum einen würde Nicole erst dich köpfen und aufhängen, und dann mich - und zwar in genau dieser Reihenfolge. Zum anderen wäre das gelogen, was du angedeutet hast, da ich dich nicht vernaschen will«, stellte Zamorra lächelnd fest.

»Okay, ich verrate dich«, stichelte Uschi. Dann wurde sie übergangslos wieder Ernst. »Meinst du wirklich, dass wir hier nachsehen sollten?«

»Auf jeden Fall«, antwortete Zamorra.

»Also gut. Schließlich bist du der Meister des Übersinnlichen.«

Er war sich jedoch nicht sicher, ob sie die Bemerkung ernst meinte, oder ob sie ihn damit nur aufziehen wollte.

Uschi Peters setzte den Blinker und fuhr den BMW 850i, dem Zamorra für sich den Namen Sternenjäger gegeben hatte, auf den Parkplatz, auf dem sich Angelique Cascal und Douglas Clifford bekämpften.

***

Douglas Clifford konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen. Der Schatten fiel auf ihn und riss ihn mit sich zu Boden. Er trat aus, um Angelique Cascal von sich fernzuhalten, doch sie hielt sich an ihm fest, als hinge ihr Leben davon ab.

Sie schleuderte ihn auf die Kühlerhaube des Cadillac, gerade, als sie von den Abblendlichtern des roten BMW erfasst wurde.

Clifford fiel auf den Boden und stöhnte vor Schmerzen auf, er hatte einige Rippen geprellt.

Uschi Peters schaltete das Fernlicht ein, um die beiden Körper vor dem Wagen besser sehen zu können. Sie fuhr bis auf wenige Meter an die Kämpfenden heran. »Es ist unglaublich«, sagte sie zu Zamorra, »aber ich empfange die Gedanken von Angelique Cascal - falls sie die Gesuchte ist.«

Uschi war Gedankenleserin, aber ihre Telepathie funktionierte im Normalfall nur, wenn ihre Schwester Monica dabei war. Wurden sie zu weit voneinander getrennt, versiegte diese Gabe.

»Da liegen zwei leblose Körper«, machte Zamorra auf die toten Polizisten aufmerksam, als der Wagen zum Stehen gekommen war.

»Die wird sie doch nicht etwa ausgesaugt haben?«, vermutete Uschi.

Zamorra öffnete die Tür. »Das wissen wir erst, wenn wir nachgesehen haben.«

»Pass auf«, warnte Uschi und wies auf den auf dem Boden liegenden Clifford. »Mit dem armen Knaben dort vorne geht sie ziemlich rau um. Wir müssen ihm helfen.«

»Du weißt doch, dass Merlins Stern mich schützt«, sagte Zamorra und klopfte leicht mit der Hand gegen sein Amulett, das an einer silbernen Kette an seinem Hals hing.

Er stieg aus und ging langsam auf Angelique zu. Wenige Meter vor ihr blieb er stehen.

»Lass diesen Mann in Ruhe«, sagte er mit lauter Stimme.

»Du hast doch keine Ahnung, Zamorra«, knurrte Angelique und hielt den fast besinnungslosen Clifford vor sich wie ein Schutzschild. »Außerdem hast du mir nichts zu befehlen.«

Zamorra blickte sich auffällig lange um.

»Was ist mit diesen beiden Männern geschehen?«, wollte er wissen und deutete auf die leblosen Polizisten. Dabei wunderte er sich, dass sich Merlins Stern nicht erwärmte. Das Amulett war magisch neutral, es wechselte die Farbe seiner Magie mit dem Benutzer, aber durch Zamorras Einstellung hätte es einen grünlich wabernden Energieschirm um seinen Besitzer legen und Vampire oder Dämonen jeglicher Art durch silberne Energieblitze angreifen müssen.

»Sie haben mich behandelt wie den letzten Dreck«, antwortete sie, als ekelte sie sich vor dem Sheriff und seinem Helfer. »Und das lasse ich mir nie mehr gefallen.«

Zamorra äußerte sich nicht dazu und fragte, während er auf Clifford wies: »Was verlangst du als Gegenleistung für sein Leben?«

Angelique blickte ihn lange an, dann sagte sie: »Ich will Auskunft über meinen Bruder Yves. Wo befindet er sich und wie geht es ihm?«

Zamorra biss sich auf die Unterlippe. Er ahnte, dass die Antwort bei ihr einen Schock auslösen würde.

»Dein Bruder kam im Oktober 2006 an Bord eines Meegh-Raumschiffs ums Leben«, sagte er langsam, als müsse er jedes Wort einzeln abwägen.

Angelique stieß Clifford von sich, als wäre er zuviel für sie. Sie trat drei Schritte vor, während er bewusstlos zu Boden sank.

»Lüg mich nicht an, Zamorra«, forderte sie. »Yves wird nicht umsonst Ombré, der Schatten, genannt. Bisher ist er immer allen Schwierigkeiten entkommen.«

»Ich lüge nicht. Dein Bruder starb, als er eine junge Frau retten wollte«, sagte Zamorra.

Sie packte ihn an der Kehle und drückte zu. Zamorra war noch nicht einmal dazu gekommen, ein magisches Netz zu weben.

»Ich glaube dir nicht. Ich will Beweise haben!«, herrschte sie ihn an. »Ansonsten breche ich dir das Genick.«

»Dann sieh dir die Zeitschau an«, sagte Uschi Peters aus dem Hintergrund. Sie war gerade aus dem BMW ausgestiegen, ließ aber noch den Motor laufen.

»Die Zeit schau ?«, echote Angelique unverständlich.

»Zamorras Amulett hat eine Sonderfunktion«, erklärte Uschi. »Es kann Ereignisse zeigen, die schon eine Zeitlang her sind.«

Zamorra blickte sie aus großen Augen an. Er wusste, worauf seine Begleiterin anspielte, hielt das Risiko aber für zu hoch, Angelique Merlins Stern in die Hand zu geben.

»Das ist doch eine Falle«, schnarrte Angelique.

»Yves' Amulett besaß auch eine Sonderfunktion«, erläuterte Uschi weiter. »Es tarnte ihn, damit er nicht von seinen Verfolgern gesehen wurde.«

Angeliques Griff lockerte sich etwas, woran Zamorras Magie schuld war.

»Das stimmt«, gab sie zu. Dann riss sie Merlins Stern von Zamorras Brust. Der Schnellverschluss wurde dabei leicht beschädigt.

»Wie aktiviere ich die Zeit schau?«, fragte sie hastig.

»Hast du dir das auch genau überlegt?«

»Wie aktiviere ich die Zeit schau?«, wiederholte sie ihre Frage und brüllte ihn dabei an. Sie stieß ihn zurück. Zamorra bemerkte, dass sie am Ende ihrer Kraft war.

Er murmelte das Schaltwort und gleich darauf erschienen rückwärts laufende Bilder auf dem Mini-Bildschirm in der Mitte des Amuletts.

Hast du dir das wirklich überlegt?, fragte eine Stimme in Angeliques Gedanken. Sie blickte sich verwirrt um. Auch Zamorra und Uschi hörten das Amulett-Bewusstsein.

»Wer ist das?«, hauchte Angelique.

»Das ist Taran«, antwortete Zamorra. »Das Bewusstsein des Amuletts.«

»Ich will sehen, was mit meinem Bruder geschah«, beharrte Angelique auf ihrem Willen, ohne weiter auf Zamorras Worte einzugehen.

Du hast es so gewollt. So sei es, sagte Taran. Du hattest mich vor einigen Tagen schon einmal gerufen, beziehungsweise das Amulett deines Bruders. Ich zeigte dir damals seinen Tod, und ich zeige ihn dir jetzt noch einmal.

»Lass es sein, Taran!«, rief Zamorra, der wusste, was Angelique erwartete, doch das Amulett-Bewusstsein reagierte nicht auf seine Worte.

Die Bilder auf dem Mini-Bildschirm liefen rasend schnell rückwärts, bis zum Tod von Yves Cascal. Mit jeder verstreichenden Sekunde veränderte sich Angelique. Sie wurde heller und durchscheinender, zuerst an den Füßen, dann erst weiter oben. Der Energieverlust forderte seinen grausamen Tribut.

Und dann verwehte sie wie Rauch im Wind. Ein erleichtertes Stöhnen begleitete Angelique Cascals Auflösungserscheinung.

Sie war zum Schluss keine Vampirin mehr, deshalb konnte ich nichts gegen sie ausrichten, erklärte Taran. Silvanas Zauber hatte mit einer Verzögerung von zehn Tagen gewirkt. Wäre sie im Urwald geblieben und hätte sich in dieser Zeit versteckt, dann wäre sie jetzt wieder ein normaler Mensch.

 

Zamorra und Uschi blieb nur noch, die Polizei zu benachrichtigen, dass sie ihre Kollegen und Clifford untersuchten, damit die abgeholt werden und ihre letzte Ruhe finden konnten.

Die Polizisten untersuchten den Tatort genau, aber den Fall ihrer getöteten Kollegen konnten sie nie aufklären. Zamorra hütete sich davor, ihnen die Wahrheit zu sagen. Da es Vampire offiziell nicht gab, durfte er nichts sagen, um sich nicht selbst zu belasten. Was ihn vielmehr belastete war, dass Angelique bei einer früheren Betreuung durch ihn ihren Todeslauf wohl nie begonnen hätte.

Aber woher sollte er so etwas früher wissen?

Douglas Clifford hatte Angelique Cascals Angriff nicht überlebt. Da ihn keiner der beiden ermordeten Polizisten getötet haben konnte und er nahezu den gleichen Todeszeitpunkt hatte wie sie, wurde auch er zu den Opfern eines unbekannten Massenmörders gezählt.

Uschi Peters und Zamorra wurden nach intensiver Befragung durch die Polizei wieder freigelassen. Sie fuhren zusammen nach Tendyke's Home, von wo Zamorra gleich per Regenbogenblumen wieder nach Château Montagne reiste.

Ihnen konnte nicht nachgewiesen werden, dass sie die drei Männer ermordet hatten.

Schließlich war es nicht das erste Mal, dass Tote von Unbeteiligten auf einem Parkplatz gefunden wurden…
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